
Im  Drahtgeflecht  steckt  der
Protest  –  Arbeiten  des
Spaniers  Manuel  Rivera  im
Museum Folkwang
geschrieben von Bernd Berke | 25. Juni 1994
Von Bernd Berke

Essen. Die entscheidende Idee für seine Kunst kam dem Spanier
Manuel Rivera in einer ganz alltäglichen Situation: beim Blick
in ein Schaufenster.

Da schwebten Werkzeuge hinter der Glasscheibe, als hätten sie
fliegen  gelernt.  Von  außen  konnte  man  überhaupt  nicht
erkennen, daß sie drinnen an dünnen Drähten aufgehängt waren.
Derlei Sinnestäuschung prägt seither die Arbeiten des 1927 in
Granada geborenen Künstlers. Auch dem Material Draht hat er
sich seitdem verschrieben. Auf seinen Bildobjekten kehrt es in
Form von filigranen Geflechten, Verzweigungen und Spannkräften
wieder. Das Essener Folkwang-Museum zeigt jetzt 85 Exponate
aus den Jahren 1956 bis 1966, die Rivera selbst für seine
wichtigste Phase hält.

Damals herrschte in Spanien die Franco-Diktatur. Es war schon
ein Wagnis, als sich Rivera im Jahr 1957 mit anderen Künstlern
zur maßvoll oppositionellen Gruppe „El Paso“ (Der Schritt)
zusammenschloß.  Als  sie  1958  bei  der  Biennale  in  Venedig
Furore machten, wollte Franco sie geschickt als Repräsentanten
des Landes vereinnahmen, was 1960 zur Spaltung und Auflösung
der Gruppe führte.

Verborgene Strukturen vergegenwärtigen

Rivera  und  andere  begriffen  seine  abstrakten  Objekte  als
widerständige  Kunst.  Freilich  ist  es  ein  Aufbegehren  in
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Andeutungen,  keine  offene  Rebellion,  die  damals  gefährlich
gewesen wäre. Die Serie der „Metamorphosen“ setzt nicht nur im
Titel  das  Prinzip  des  Wandels  jedwedem  starren  System
entgegen.

Diese Kunst verlangt keine Andacht, sondern ganz konkrete,
körperliche Schritte. Denn wenn man vor diesen Werken still
stehen bleibt, bemerkt man nur die pure Oberfläche. Erst durch
Bewegung  des  Betrachters  erschließt  sich  die  eigentliche
Qualität.  Dann  beginnen  die  voreinander  gespannten
Metallgitter  auf  den  zumeist  verwaschenen  Farbfeldern  ein
seltsames  Flirren  und  rätselhafte  Licht-Spiegelungen
freizusetzen. Die zweite Langzeit-Serie trägt denn auch den
Obertitel „Espejos“ (Spiegel).

Man verspürt vor diesen Arbeiten eine unaufhörliche Unruhe,
Ungewißheit, Nervosität. Es sind elastische Bilder, Bilder der
Veränderung, nicht der Zustände.

„Damals waren es Schreie…“

Die Draht-Verspannungen lassen zudem vage Gedanken an Zwang,
Fesselung oder gar Folter aufkommen. Gelegentlich verdichten
sich diese Zeichen zu verqueren Knebelstellen und Knotungen
unter  Verwendung  von  Stacheldraht.  Spanische
Ausstellungsbesucher werden damals wohl geahnt haben, worum es
ging. Ein mögliches Lehrstück mithin: Auch abstrakte Kunst,
die die Dinge nicht direkt zeigt, sondern ihre verborgenen
Strukturen  vergegenwärtigt,  kann  Widerstand  sein  und
vielleicht  wecken.

Riveras Anfänge weisen ins Informel zurück, er gehörte jedoch
nie der heftig-gestischen Fraktion dieser Richtung an. Der
widerspenstige Draht verhindert ein spontanes Sich- Ausleben
auf der Bildfläche, er will bedachtsam gebogen und geflochten
sein.

Leider verfolgt die Essener Schau, für die das Museum dank
Sponsor  keine  Mark  bezahlen  muß,  das  Werk  nicht  bis  zur



Gegenwart. Was macht Rivera heute? Er selbst sagt, daß er
ähnliche Objekte anfertige wie damals. Und doch gebe es einen
großen Unterschied: „Damals waren es Schreie. Heute ist es
Gesang.“

Manuel  Rivera:  „Metamorphosen  –  Espejos“.  Museum  Folkwang
Essen (Goethestraße). Bis 11. September. Di-So 10-18, Do 10-21
Uhr. Katalog 48 DM.

 

„Kasimir  und  Karoline“
schleichen  über  den
Rummelplatz
geschrieben von Bernd Berke | 25. Juni 1994
Von Bernd Berke

Essen.  Herrje,  was  konnte  dieser  Ödön  von  Horváth  für
herrliche, trefflich-knappe Dialoge schreiben! Wenn so einer
heute fürs Fernsehen arbeiten würde… Horváths Stück „Kasimir
und  Karoline“  hatte  jetzt  in  Essen  Premiere.  Kamen  seine
Qualitäten zur Geltung?

Das Stück erwischt seine Themen gleichsam im leichten Fluge
und dennoch genau. Man müßte ein Wort wie „Tiefplauderei“
dafür erfinden.

Kasimir  und  Karoline  sind  ein  Paar.  Doch  kaum  wird  der
Chauffeur  arbeitslos,  wendet  sich  die  aufstiegswillige
Bürokraft leichtfertig dem Schnösel Schürzinger zu, der sie
wiederum  zwecks  eigener  Karriere  seinem  Chef,  dem
Kommerzienrat. zeitweise überläßt. Liebesbedürfnis reckt sich
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nach Geld, Geld kauft sich Liebedienerei. Dieser Reigen aus
den 30er Jahren liegt uns nicht fern.

Doch was hat man nur in Essen – unter Regie des Niederländers
Albert  Lubbers  –  daraus  gemacht?  Es  beginnt  eigentlich
verheißungsvoll:  Wie  auf  Richard  Oelzes  unterschwellig
apokalyptischem Gemälde „Erwartung“ steht das Bühnenpersonal
anfangs da und schaut sehnsuchtsvoll einem Zeppelin nach. Dazu
erklingt  ein  bedrohlich  knarzendes  Geräusch,  wie  denn
überhaupt  die  Aufführung  sich  im  Element  der  Töne
(Musikalische Leitung: Alfons Nowacki) noch am besten hält.

Blaskapelle und Freakshow

Doch dann wird Auftritt für Auftritt ohne rechte Schattierung
abgespult.  Figuren  stehen  herum  und  wissen  meist  wenig
miteinander  anzufangen,  nahezu  jede  Gruppierung  hat  einen
schmerzlichen Stich ins Hilflose, desgleichen die Bühnenbilder
(Rien Bekkers/Reinier Tweebecke) mit ihrem rührenden Aufwand.

Vor allern aber spielt man elend langsam, im schwerblütigen
Schleichgang.  Dabei  ist  man  doch  auf  dem  Rummel,  sprich
Münchner Oktoberfest, wo das Gefühls-Karussell ins Rotieren
kommen müßte. Doch da ist kein untergründiges Rumoren, nur
fader Vordergrund.

Hinzu  kommt  ästhetische  Unempfänglichkeit  für  das  Geflecht
dieses Stückes. Es darf einfach nicht wahr sein, daß man nach
der Pause für fast zehn Minuten eine bayerische Blaskapelle
(„D’lustigen  Wendelstoana“)  aufspielen  läßt  wie  beim
Musikantenstadl. Weiterer Mißgriff: jene Rummelplatz-Szene aus
dem Abnormitätenkabinett, die den ganzen Irrsinn bildkräftig
auf die Spitze treiben könnte. Doch hier erschrickt man nur
über die Art und Weise der Behandlung, denn die Freakshow wird
bruchlos dem dröhnenden Gelächter ausgeliefert. So hascht man
nach Wirkung, die man anders nicht zustande bringt.

Der lediglich naiv klingende Hermann Große-Berg als Kasimir
ist zudem eine Unterbesetzung der Rolle, er zieht auch Uta



Krause  (Karoline)  nicht  gerade  hinan.  Harald  Koch  als
Schürzinger und Carsten Otto als Kommerzienrat entschädigen
teilweise durch beherztere kleine Charakter-Studien.

Alles in allem bleibt aber unerfindlich, warum man sich gerade
dieses Stück vorgenommen hat. Man muß wohl rein zufällig im
Schauspielführer darauf gestoßen sein.. .

Wie die Medien unser Bild von
Israel  bestimmen  –
Ausstellung  in  der  Alten
Synagoge von Essen
geschrieben von Bernd Berke | 25. Juni 1994
Von Bernd Berke

Essen.  Wir  alle  haben  von  Israel  und  den  Juden  lauter
Zerrbilder aus den Medien im Kopf. So lautet jedenfalls die
These einer Ausstellung der Alten Synagoge in Essen.

Vor allem zwei Magazine hat man zur Beweisführung ausgewertet,
nämlich  „Spiegel“  und  „Stern“,  die  beide  etliches  zur
Aufklärung über die Untaten der NS-Zeit beigetragen haben.
Doch für diese Ausstellung hat man (nicht in Texten, sondern
in  der  Bebilderung)  ganz  bewußt  nach  Defiziten  und
Fehlleistungen gesucht, die sich durch ihre Häufung seit den
50er  Jahren  zu  Klischees  verfestigt  hätten.  Tafeln  mit
vergrößerten Reproduktionen dienen als Beweisstücke.

In Deutschland lebende Juden kommen überhaupt selten in der
Presse vor. Und wenn, dann nicht als „sie selbst“, wie die
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Ausstellungsmacher sagen, sondern fast nur in ihrer Rolle als
Überlebende  und  (potentielle)  Opfer,  sozusagen  als  bloße
Stellvertreter-Figuren historischer Erinnerung.

Anonyme und hilflose Menge

Bilder vom Holocaust zeigten Juden meist nur als anonyme und
hilflose Masse, oder es würden Fotos von menschenleeren KZ-
Anlagen,  Zyklon-B-Behältern  und  ähnlich  „abstrakten“
Gegenstände veröffentlicht. Indem sie dies tadelt, geht die
Ausstellung vielleicht übers Ziel hinaus, denn man fragt sich
natürlich,  welche  Alternative  es  bei  der  Bebilderung  des
Unbegreiflichen eigentlich geben könnte. Schließlich geht es
ja um eine Massenvernichtung, bei der Einzelschicksale völlig
mißachtet  wurden.  Trotzdem:  Die  Frage,  ob  wir  womöglich
unbewußt diese anonymisierende Sichtweise der Täter weiter mit
uns herumschleppen, ist allemal eine Untersuchung wert.

Schlüssiger wird es in dem Teil der Ausstellung, der sich mit
dem  heutigen  Israel  befaßt.  Da  finden  sich  bedenkliche
Verzerrungen, etwa wenn israelische Soldaten am liebsten mit
der Waffe im Anschlag und vorzugsweise aus Froschperspektiven
gezeigt  werden.  So  wirken  sie  riesengroß  und  übermächtig.
Naheliegender Gedanke: Israel sei ein militarisierter Staat,
David längst ein Goliath. In Überschriften wird dazu oft und
gern das biblische Rache-Klischee („Auge um Auge, Zahn um
Zahn“) bemüht. Nur: Ein paar Körner Wahrheit enthalten solche
(Sprach-)Bilder auch, sonst bekäme man die Fotomotive ja gar
nicht.

Ferner soll die Ausstellung etwas zeigen, was wohl jedes Kind
weiß: wie sehr nämlich eine Zeitung mit verschiedenen Bild-
Unterschriften oder mit diversen Ausschnitten ein und dasselbe
Foto ganz anders deuten kann. Zudem sind diese Möglichkeiten
nicht spezifisch für das Thema Israel, man könnte sie anhand
beliebiger anderer Probleme demonstrieren. Auch hier freilich
der  berechtigte  Umwand:  In  Sachen  Israel  haben  wir  ganz
besonderen Anlaß, auf menschenmöglich korrekte und angemessene



Wiedergabe  der  Realitäten  zu  achten.  Dafür  schärft,  ihren
Schwächen zum Trotz, die Ausstellung den Sinn.

„Mit dem Gebetsmantel zum Gegenangriff – Juden im Bild der
Bundesrepublik“. Alte Synagoge. Essen (Steeler Straße 29). Bis
11. Dezember 1994 (tägl. außer montags 10-18 Uhr). Katalog
19,80 DM.

Schlag zu bei Shakespeare… –
Jürgen  Bosse  inszeniert
Shakespeares „Was ihr wollt“
als große Gaudi
geschrieben von Bernd Berke | 25. Juni 1994
Von Bernd Berke

Essen.  Vergoldete  Papp-Säulen  mit  allerlei  altertümlichem
Zierat rahmen die Bühne ein. Man fühlt sich in Vorzeiten des
Theaters versetzt. Gewiß wird wohl gleich ein stocksteifes
Spiel anheben? Doch das Gegenteil ist der Fall. Shakespeares
„Was  ihr  wollt“  wird  in  Essen  als  pralles  Lachtheater
serviert.

Der  neue  Schauspielchef  Jürgen  Bosse  versteht  Shakespeares
Komödie offenbar als reinste Gaudi. Die Aufführungspraxis der
letzten  Jahre,  die  mit  manchmal  gequälter  Vorliebe  den
psychologischen Windungen des Stücks nachspürte und es als
Spiegelkabinett  erotischen  Begehrens  begriff,  wird  beherzt
beiseite gewischt. Auch den Ehrgeiz einer eigenen Deutung läßt
man in Essen fahren. Und so wird die Geschichte der jungen
Viola, die – als Junge verkleidet – bei der verstockten Gräfin
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Olivia den Liebesboten des Herzogs Orsino macht und dabei
selbst aufs Karussell gerät, zum durchweg derben Schwank.

Das ist bei Shakespeare bis zu einem gewissen Grad legitim, er
hat ja wirklich nicht fürs Mädchenpensionat geschrieben. Aber
die zarteren Liebes-Verwirrungen, die sich aus der Handlung ja
auch  ergeben,  werden  einfach  ruppig  überspielt.  Roll  over
Shakespeare.

„Fuck Yourself“: Theater-Kirmes mit Catchen

Theater-Kirmes in Essen: Bosse kostet zumal die Szenen um Sir
Toby von Rülp, Sir Andrew von Bleichenwang, den Narren und den
lachhaft ichsüchtigen Malvolio (der sich mit Selbstauslöser in
eitlen Posen fotografiert) bis zur Neige aus.

Eilhard Jacobs und Bosse haben das Stück neu übertragen und
bearbeitet. Da grölt der närrische Chor auch schon mal irische
Säuferballaden  („Wild  Rover“)  oder  einen  Kanon  mit  den
goldenen Worten „Fuck yourself“. Auch deutsche Dialekte kommen
zum Einsatz. Vielleicht hätte man den Titel gleich elektrisch
umpolen sollen: „Watt ihr Volt“.

Nichts,  wird  ausgelassen.  Man  sieht  sogar  zwei  beleibte
Glatzköpfe beim veritablen Catchkampf, das Publikum pfeift und
johlt  wie  bei  vergleichbarer  Gelegenheit  in  der  kleinen
Westfalenhalle. Schlag zu bei Shakespeare! Und beim Jux-Duell
erklingt aus der Mundharmonika – na, was wohl? – die berühmte
Melodie von „Spiel mir das Lied vom Tod“. Kurz: Man erlebt den
Ausverkauf gängiger Mythen und Marotten gegen kleine Münze.
Fehlte nur noch eine „Polonäse Blankenese“…

Immer fröhlich zur Rampe hin

Es gibt wirklich was ,zu lachen in dieser Aufführung, die
Darsteller  spielen  komödiantische  Routine  aus.  Mit  draller
Lust und Könnerschaft agieren sie zur Rampe hin. Doch in ihrem
Frohsinn,  ihrer  Clownspower  geht  alles  andere  so  ziemlich
unter. Von Melancholie, von der das Stück doch auch eine ganze



Menge weiß, bleibt kaum eine Spur. Das betrifft besonders die
Rollengestaltung  des  Orsino  (Soeren  Langfeld),  die  keine
rechte Kontur gewinnt, während die junge Katja Hensel als
Viola mit naiver Frische all die komischen Attacken recht gut
übersteht, unverwundbar wie ein Hans im Glück.

Auf  der  beengten  Bühne  des  Grillo-Theaters  spielt  man  in
hintereinander gestaffelten Durchsichten – eine Art Fenster-
Dramaturgie  mit  voyeuristischen  Effekten.  Die  Figuren
definieren  sich  im  Grunde  schon  durch  ihre  Kostüme  (samt
Bühnenbild: Wolf Münzner) und durch deren bläuliche, rosarote
oder schwarze Farbgebung. In derlei Typisierung zeichnet die
Aufführung scharfe Umrisse. Man weiß immer gleich, woran man
ist.

Es war so recht ein Theaterabend zwischen Schlußverkauf und
Karneval. Und was machen wir am Aschermittwoch?

Weitere Aufführungen heute (15. Februar), 18. und 24. Februar,
jeweils 19.30 Uhr.

 

Die Vermessung des Menschen –
Oskar  Schlemmers  „Folkwang-
Zyklus“ und Artverwandtes in
Essen
geschrieben von Bernd Berke | 25. Juni 1994
Von Bernd Berke

Essen. Also sprach der Künstler anno 1930 im Hörfunk: „Wenn
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erst einmal der Fernseher da sein wird, eröffnen sich auch uns
Perspektiven, die gar nicht abzusehen sind… Dann können auch
wir uns an die Masse des Volkes wenden.“

Der grandiose Optimist war Oskar Schlemmer (1888-1943). Anlaß
seines denkwürdigen Funkauftritts war just jener Werkzyklus,
der jetzt im Essener Museum Folkwang gezeigt wird.

Schlemmers  „Folkwang-Zyklus“  war  Ergebnis  eines  Ende  1927
gestarteten  Wettbewerbs  zur  Ausgestaltung  des  Museums  mit
Wandbildern.  Für  den  damaligen  Folkwang-Direktor  Ernst
Gosebruch stand freilich der Sieger von Anfang an fest: Oskar
Schlemmer. Dabei waren die Mitbewerber, Erich Heckel und Willi
Baumeister, kaum weniger hochkarätig. In Essen kann man einige
ihrer Entwürfe mit denen Schlemmers vergleichen.

„Die jungmännliche Bewegung“

Schlemmer war seinerzeit in Geldnöten. Und so stürzte er sich
geradezu in die Essener Arbeit. Er gab sich ungeheure Mühe, um
den Wandfries in der zentralen Museums-Rotunde zu gestalten,
in  deren  Zentrum  George  Minnes  Brunnen  mit  Knabenfiguren
(1898)  installiert  war.  Das  vorgegebene  Thema  für  die
Wandbilder lautete, für heutige Ohren reichlich altfränkisch
klingend: „Die jungmännliche Bewegung“. Man könnte das etwa
mit Gymnastik oder Sport gleichsetzen.

Doch Schlemmer faßte das Thema viel weiter. Ihm ging es um das
Verhältnis zwischen menschlicher Figur und Raum überhaupt. In
Essen kann man nun anhand von 180 Arbeiten die Entstehungs-
Phasen nachvollziehen. Erst nach vielen Vorstudien und drei
Fassungen  des  Zyklus‘  rang  sich  Schlemmer  zur  gültigen
Formulierung  durch.  Das  Projekt  glich  anfangs  einer
grundlegenden Vermessung des menschlichen Körpers und seiner
Bewegungen – in der Tradition eines Dürer oder Leonardo.

Typisierte Figurinen

Resultat sind keine Menschen mit individuellen Zügen, sondern



typisierte, abgerundete Figurinen. Diese Jünglinge werden so
paßgenau in geometrisch gefaßte Räume gespannt, daß sie mit
ihrer Umgebung verschmelzen. Und der Bildraum steht dabei für
den ganzen Kosmos.

Zum  Vergleich  werden  in  Essen  Schlemmer-Gemälde  aus  der
gleichen Zeit gezeigt. Bemerkenswert auch hier, wie präzise er
seine Figuren gruppiert und – oft an Treppengeländern entlang
– hintereinander staffelt, so daß man meint: Anders kann es
gar nicht sein, es darf sich um keinen Millimeter verschieben.
Gelegentlich  stellt  Schlemmer  die  Figuren  in  eine  quasi
surrealistische Schachbrettwelt hinein („Frauenschule“), die
bereits an de Chirico gemahnt.

Werke in alle Winde zerstreut

Die historisch aufschlußreichste Abteilung folgt am Ende des
Rundgangs. Schlemmer hatte schon 1933 seine Folkwang-Arbeiten
wieder  abgehängt.  Der  neue  FolkwangChef  Klaus  Graf  von
Baudissin paßte sich dem braunen Zeitgeist an und schrieb 1934
eilfertig einen neuen Wettbewerb aus, an dem sich 240 Künstler
beteiligten. Unter ihnen auch der Westfale Fritz Winter, der
erstaunlich abstrakte Arbeiten einreichte und sogar in die
Endausscheidung vordrang.

Es war damals eben noch nicht so recht ausgemacht, ob sich die
NS-Machthaber der Avantgarde bedienen oder ob sie sie verfemen
würden. Doch das Blatt wendete sich dann rasch, wie man weiß:
Werke Schlemmers wurden beschlagnahmt, in alle Winde zerstreut
und zum Teil im Bombenhagel des Krieges zerstört…

Oskar Schlemmer: Folkwang-Zyklus / Malerei um 1930. Museum
Folkwang, Essen. 12. Dez. 1993 bis 13. Feb. 1994. Tägl. außer
Mo. 10-18 Uhr, Do. 10-21 Uhr. Eintritt 5 DM. Zweibändiger
Katalog 42 DM.



„Sprachtelefon“ weiß Rat: Wo
muß das nächste Komma stehen?
geschrieben von Bernd Berke | 25. Juni 1994
Von Bernd Berke

Im Westen. Wo setze ich bloß das nächste Komma? Schreibt man
dieses Wort nun klein und zusammen? Muß es hier „daß“ oder
„das“ heißen? Was ist ein „Schalander“?

Fragen über Fragen zur deutschen Sprache. Doch jetzt kann
Ratsuchenden geholfen werden, denn ab nächsten Montag gibt’s
ja in Essen das „Sprachtelefon“, die erste Einrichtung dieser
Art im Revier. Am Apparat meldet sich Evangelia Karagiannakis
(30),  in  Deutschland  geborene  Tochter  griechischer  Eltern.
Zweisprachig aufgewachsen, wurde sie so wortbewußt, daß sie in
Bonn Germanistik studierte. Nun betreut sie – vorerst als ABM-
Kraft – das Sprachtelefon. Schon in der Testphase, als die
Rufnummer noch kaum bekannt war, läutete es sehr oft.

Die eingangs genannten Zweifelsfragen wurden wirklich schon
gestellt. Die meisten Anrufer saßen gerade vor ihren Texten
und wußten nicht mehr weiter. Da konnte die Germanistin also
gleichsam „Erste Hilfe“ leisten. Sekretärinnen riefen ebenso
an wie Werbetexter, Lehrer, Studenten und Journalisten.

Die wahrhaft kniffligen Fragen hatten freilich wißbegierige
Privatleute. Bei jenem geheimnisvollen „Schalander“ mußte auch
Frau Karagiannakis, die sonst meist aus dem Stegreif antworten
kann, erst einige Bücher wälzen. Sie fand, daß es sich um das
Fachwort für den Pausenraum einer Brauerei handelt. Andere
Anrufer  fahndeten  nach  der  Quelle  einer  Redensart  („einen
Bären aufbinden“) oder wollten zum Beispiel wissen: „Stimmt
es, daß es im Deutsehen nur vier Wörter gibt, die auf -nf
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enden?“

Normierte  Hochsprache  erst  durch  Radio  und  Fernsehen
verbreitet

Initiator  des  Sprachtelefons  ist  der  Essener  Germanistik-
Professor  Karl-Diefer  Bünting,  der  1990  (in  seinem  Buch
„Grammatik null Problemo“) den zotteligen Fernsehstar Alf als
Deutschlehrer  einsetzte.  Bünting  erinnert  daran,  daß  die
normierte Hochsprache erst wirklich weit verbreitet sei, seit
es  Radio  und  Fernsehen  gibt.  Zwar  sei  der  Duden  bei  der
Rechtschreibung maßgeblich, nicht aber in Sachen Grammatik. Ob
etwa das Wörtchen „wegen“ mit Dativ oder Genitiv einhergehe,
darüber  streiten  sich  die  Experten.  Die  immer  wieder
diskutierte Sprachreform – generelle Kleinschreibung – läßt
Bünting kalt: „Auch dann werden wir nicht arbeitslos.“

Unterdessen überlegt der Professor schon, wie er weiteres Geld
für sein Sprachtelefon auftreiben kann. Eine Möglichkeit: Die
Sache  könnte  mit  einer  einschlägigen  Buchedition  verknüpft
werden.

Gar  nicht  so  abwegiger  Tipp:  Vielleicht  sollte  die
Bundespost/Telekom als Sponsorin auftreten. Schließlich wird
sie nicht schlecht am Sprachtelefon verdienen.

Sprachtelefon:  02  01/183-42  55.  Ab  Montag,  15.  Februar.
Wochentags  10—12.30  Uhr,  donnerstags  zusätzlich  14-16  Uhr.
Alle Auskünfte am Sprachtelefon sind kostenlos.

 



Der  Fernsehapparat  ist  ein
seltsames  Haustier  –
Ausstellung zeigt den Umgang
mit der „Glotze“ als Ritual
geschrieben von Bernd Berke | 25. Juni 1994
Von Bernd Berke

Essen. Erst stand er verschämt an der Wand und mochte seine
häßliche Kehrseite nicht zeigen. Dann rückte er immer mehr in
die Mitte des Zimmers, wurde rundum ansehnlicher, ja manchmal
fast so schön wie eine Skulptur. Doch demnächst wird er sich
wieder an die Wand klammern, denn dann wird er superflach und
riesengroß sein. Die Rede ist vom Fernsehapparat, der sich in
den letzten 40 Jahren kreuz und quer durchs Wohnzimmer bewegt
hat – wahrlich ein geheimnisvolles „Haustier“.

Mit seiner neuen Ausstellung will das Essener Design-Zentrum
Nordrhein-Westfalen uns das alltägliche Gerät wieder ein wenig
fremd machen. Man hat die vielbeschworene „Exotik des Alltags“
im Sinn und möchte den Umgang mit der „Glotze“ etwa so zeigen,
wie ein Völkerkundler magische Rituale beschreibt.

Kopfschmerzen mit der TV-Lupe

Tatsächlich gibt es auf diesem Gebiet die seltsamsten Dinge:
War es etwa nicht exotisch, daß manche Leute sich früher ein
kleines TV-Gerät kauften, das Bild dann mit einer Fernseh-Lupe
aufblähten oder mit monotonen Farbfolien Pseudo-Color genießen
wollten? Nun, zumindest war es kopfschmerzträchtig, denn das
flimmernde Zeilenraster wucherte natürlich mit. Nicht weniger
merkwürdig,  daß  heute  offenbar  recht  viele  Leute  einem
absurden  Hobby  frönen:  Sie  stieren  ohne  Decoder  in  den
verschlüsselten  Pay-TV-Kanal  „Premiere“  und  lassen  bei
verzerrten  Bildfetzen  ihre  Entzifferungs-Phantasie  spielen:
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Was mag da wohl laufen?

Die  Essener  Schau  macht  klar,  wie  sehr  das  Fernsehen  den
Alltag  durchdrungen  hat:  Kaum  noch  ein  Kinderspiel  ohne
optische  oder  inhaltliche  Bezüge  zum  TV.  Postkarten  in
Bildschirmform. Plattencover, deren Stars gleich vom Fernseher
abfotografiert wurden. Sodann eine Flut von Werbegeschenken
(„Giveaways“) vor allem der Privatkanäle – die Tagesschau auf
der Streichholzschachtel, das Logo der neuesten RTL-Produktion
auf T-Shirts. Und auch das gemeine Knabbergebäck mutierte ja
irgendwann  zur  „Telebar“-Schachtel  mit  fernsehgerecht
unterteilten Häppchen.

Anheimelnde Runde am Nierentisch

In den 50er Jahren ging’s anheimelnd zu, da war Fernsehen
tatsächlich noch Heim-Kino, man saß in gebannter Runde mit der
halben Nachbarschaft zusammen. In Essen ist eine komplette
Fernsehstube  von  damals  aufgebaut,  mit  wuchtiger  Truhe,
Tulpenlampen, Nierentisch und CocktaiI-Sesseln. Ja, so war es.

Und wie wird es sein? Natürlich multimedial. Der Fernseher ist
bald  nur  noch  Durchgangsstation,  ein  Gerät  unter  vielen,
allseits verkabelt und vernetzt. In der Abteilung „Zukunft“
dürfen die Besucher übrigens auch elektronisch mitspielen. Da
wird man wohl die Kids finden.

Wandelbar bleiben die Gerate sowieso. Da „verkleiden“ sich die
Apparate als Motorradhelm oder gar als aufgeschlagenes Buch.
Damit man vor lauter Wechselfieber nicht gleich das ganze
Gerät wegwirft, gibt es Designer-Rahmen, mit denen die „Kiste“
jeden Tag anders aussieht.

Apropos wegwerfen. Das muß nicht sein. Selbst ein verkohltes
Gerät kann nämlich ausstellungstauglich sein. In Essen ist
solch ein Exemplar zu sehen, von der Hitze grotesk verformt.
Man hat es übrigens eigens zerstört, sozusagen mit viel Liebe
–  bei  250  Grad  im  Emailofen.  Zur  Nachahmung  keinesfalls
empfohlen!



„Unser  Fernsehen!  Vom  Pantoffelkino  zum  Home-Terminal“.
Design-Zentrum NRW. Essen, Hindenburgstr. 25-27. 16. Dezember
1992 bis 31. Januar 1993. Geöffnet Di.-Fr. 10-18 Uhr, Sa.
10-16.30 Uhr.

_____________________________________________

(in ähnlicher Form auch in der „Süddeutschen Zeitung“ vom 23.
Dezember 1993)

Niedergetanzter  Todesschmerz
– Ariane Mnouchkines Antiken-
Projekt  endete  (vorläufig)
mit „Les Choéphores“
geschrieben von Bernd Berke | 25. Juni 1994
Von Bernd Berke

Essen.  Nach  drei  Abenden  bei  Ariane  Mnouchkines  Antiken-
Projekt  geht  es  einem  fast  wie  jenem  von  Lichtenberg
verspotteten  Bücherwurm:  „Er  schrieb  immer  Agamemnon  statt
angenommen, so sehr hatte er seinen Homer gelesen.“ So sehr
also hat man fasziniert zugesehen beim Antiken-Projekt.

Den Abschluß bildeten am Mittwoch „Les Choéphores“ (etwa: die
Opfernden) von Aischylos. Kurzinhalt: Orest und Elektra üben
Rache  an  ihrer  Mutter  Klytämnestra,  die  zuvor  Agamemnon
getötet hat. Hier war er wieder zu sehen, der Furor dieser
außerordentlichen Inszenierung; mit dem wirbelnden Chor, der
allen  Todesbotschaften  trotzt:  zertanzte  Worte,
niedergetanzter  Schmerz.  Am  Ende  noch  eine  Szene  von
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furchtbarer  Kraft:  Ein  Bett  mit  den  blutigen  Leichen  von
Klytämnestra  und  ihrem  Liebhaber  Aigisthos,  zuvor  auf  die
Bühne  gezerrt,  „klebt“  gleichsam  wie  ein  Schuldzeichen  am
Boden.  Mit  aller  Anstrengung  kann  der  Chor  es  dann
zentimeterweise  wegschieben.

Am  zweiten  der  drei  Abende,  der  Aischylos‘  „Agamemnon“
gewidmet war, konnte man — nach dem zuvor doch so grandiosen
Auftakt mit „Iphigenie“ (die WR berichtete) – ins Zweifeln
geraten. Es war irritierend: Vieles, was die „Iphigenie“ so
sehr  ausgezeichnet  hatte,  schien  hier  seine  Schattenseiten
hervorzukehren. Das begann mit dem Chor, der im „Agamemnon“
nun einmal aus Greisen zu bestehen hat und nur über die Bühne
schlich. Auch die frontale Spielweise geriet nun manchmal an
ihre Grenzen; sie erwies sich, da dieses Stück über weite
Strecken  nur  monologisch  aufgebaut  ist,  hier  als  beinahe
zwanghaft.

Zudem  wurde  am  zweiten  Abend  erkennbar,  daß  sich  viele
Elemente wiederholen. Teilweise ist es Verdichtung, teilweise
nur Verdoppelung. Da keimt auch der Verdacht, daß die Musik
nicht etwa leitmotivisch auf die Texte verteilt wird, sondern
nach einem Streuprinzip.  Bestimmte Tanzrhythmen, Schritt- und
Bewegungsmuster ziehen sich durch alle drei Abende, als habe
man ein gleichmäßiges Ornament über den gesamten Text legen
wollen.

Vielleicht ist dies ja auch ein aus Ängsten geborenes Theater.
Angst vor Stille, daher die unaufhörliche Musik; Angst vor den
Blicken  der  Zuschauer,  weshalb  man  sie  durch  frontale
Spielweise  zu  bannen  sucht.  Paradox  beim  ständigen
Blickkontakt mit den Darstellern: Die Stilisierung rückt das
Geschehen  weit  von  uns  ab,  man  fühlt  sich  als  Zuschauer
beinahe verlassen.

Oder  bringt  man  als  Europäer  nur  nicht  die  notwendige
„asiatische  Geduld  auf?  Können  wir  mit  der  schlichten
Übergroße antiker Gefühle nicht mehr umgehen? Und muß man



nicht  überhaupt  diese  drei  Teile  im  innigen  Zusammenhang
sehen, so daß sie sich zueinander verhalten wie Versprechen,
Verweigerung  und  Erfüllung  oder  wie  die  drei  Sätze  einer
Sonate? Was heißt drei Sätze: Die Truppe plant ja als Abschluß
einen  vierten  Teil,  „Die  Eumeniden“.  Wahrscheinlich
erschließen sich viele Dinge erst dann, von ihrem Ende her.

Das auch für die weiteren Vorstellungen ausverkaufte Gastspiel
beim „Theater der Welt“ — mit der „Iphigenie“ als Anfangs- und
Höhepunkt — war ein großes, dann auch verstörendes Erlebnis,
das  im  Theateralltag  gewiß  unterschwellig  nachwirken  wird.
Welche Bühne kann mehr?

Das  Theater  schöpft  aus
seinen  Urquellen  –  Ariane
Mnouchkines  grandiose
„Iphigenie“ in Essen
geschrieben von Bernd Berke | 25. Juni 1994
Von Bernd Berke

Essen. Man stellt uns eine ganze Welt vor Augen, aber man
macht uns nichts vor: Ariane Mnouchkine und ihr „Théâtre du
soleil“ haben Euripides‘ „Iphigenie in Aulis“ der Atriden-
trilogie  des  Aischylos  vorangestellt  und  so  entschieden
stilisiert, daß kein Zweifel bleibt: Dies ist nicht das Leben,
dies sind lauter Zeichen; dies ist Theater reinsten Wassers,
das aus seinen ältesten Quellen schöpft. Und es ist d a s
Bühnenereignis des Jahres im Revier, Welttheater in vollen
Sinne beim Festival „Theater der Welt“.
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Kein Anflug von Naturalismus. Bevor man das Zuschauerpodium in
der Gruga-Messehalle 4 betritt, sieht man unter dem Gerüst die
Schminktische  der  Schauspieler  und  Garderoben-Inventar.  Das
Theater  zeigt  seine  Mittel  vor.  Sodann  agieren  die
Schauspieler  frontal  zum  Publikum  hin,  mit  überdeutlichen
Gesten und so geschminkt, daß kleinste Regungen — wie etwa
angstvoll geweitete Augen — weithin sichtbar sind. Auch die
Sprache (Französisch) ist außerordentlich klar, gelegentlich
an der Grenze zur Deklamation.

Das um 415 v. Chr. geschriebene Drama der „Iphigenie“ des
Euripides  ist  in  seinen  Grundzügen,  in  seiner  ergreifend
grandiosen Geradlinigkeit rasch erzählt: Die Griechen wollen
gen Troja ziehen, um die geraubte Helena zurückzuholen. Doch
die Göttin Artemis verhindert das Auslaufen der Kampfschiffe
durch  Gegenwind.  Das  kann  sich  nur  ändern,  wenn  der
Griechenherrscher Agamemnon seine Tochter Iphigenie opfert. Ob
er dem kriegslüsternen Heer Genüge tun oder seine Tochter
retten soll, ist die Frage, die Agamemnon umtreibt.

Die Szene, aus einfachen Holzbrettern gebaut, mag ein antiker
öffentlicher Platz sein, vielleicht auch ein orientalischer
Platz, auf dem jederzeit ein wortreicher Geschichtenerzähler
auftreten,  auf  dem  überhaupt  das  Erstaunlichste  passieren
kann. Vor allem aber gleicht sie einer Stierkampfarena, mit
Schlupflöchern in den Banden, hinter denen der zu wundervoll
tänzerischer Leichtigkeit gebrachte Chor behende immer dann
verschwindet, wenn es ernst wird.

Auf dem Platze selbst geschieht das unaufhaltsam Bedrohliche,
wird über Tod, Krieg und Opfer verhandelt. Gegen Schluß tritt
– Zutat, die Euripides‘ versöhnliches Finale zunichte macht —
gar der blutbespritzte Schlächter an die Rampe, der das Opfer
vollzogen hat. Zuvor sahen wir ein in seiner sanften Macht
kaum  zu  übertreffendes  Theaterbild,  als  Iphigenie  von
unsichtbarer  Hand  langsam  auf  einem  hohen  weißen  Wagen
hinausgefahren  wurde  und  dazu  eine  haarfeine  Todesmusik
erklang. Einen ähnlichen Schauer jagt es einem am Ende über



den Rücken, wenn der Beginn des Krieges bei verlöschendem
Licht durch bloßes Hundegebell aus den Lautsprechern angezeigt
wird.

Ein Großteil der Bühne wird durch eine Batterie von eigens
entwickelten Musikinstrumenten eingenommen. Von ferne gesehen
wirken sie, passend zum Seekrieg, wie eine Schiffsflotte. Das
ganze Spiel ist denn auch mit Musik (Jean-Jacques Lemêtre)
unterlegt,  einer  mal  trommelnd  treibenden,  mal  sphärischen
„Weltmusik“  mit  Anleihen  vor  allem  aus  Asien.  Überhaupt
sammelt die Inszenierung die Zeiten und Kulturen gleichsam
ein,  als  wolle  man  zu  einer  allen  gemeinsamen  Ursprache
zurückfinden. Da kommt das Theater ganz zu sich.

Zehnminütiger, fast rasender Beifall — natürlich auch für die
Schauspieler.  Von  ihnen  sei  ungerechterweise  nur  die  kaum
vergleichliche  Nirupama  Nityanandan  als  Iphigenie  genannt:
Eine  wahrhaftige  „Erscheinung“,  die  zwischen  Todeangst  und
triumphalem  Todesjubel  mehr  in  den  Fingerspitzen  hat  als
andernorts Darsteller im ganzen Leibe.

Über  die  folgenden  Mnouchkine-Abende  („Agamemnon“,  „Les
Choéphores“) demnächst mehr.

Van  Gogh:  Übermächtiges
Vorbild  –  Große  Ausstellung
in  Essen  verfolgt  seine
Einflüsse auf andere Künstler
geschrieben von Bernd Berke | 25. Juni 1994
Von Bernd Berke
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Essen. Manchmal ist es nur eine ganz bestimmte Farbnuance oder
eine  ganz  gewisse  Art  des  Pinselstrichs,  der  an  „ihn“
erinnert; dann wieder werden ganze Motiv-Komplexe von „ihm“
übernommen  oder  zum  Beispiel  auch  die  –  charakteristisch
schräg von oben verlaufende – Blickrichtung auf Flüsse und
Boote.

„Er“, das ist Vincent van Gogh. Die anderen, das sind jene
Künstler,  die  zwischen  1890  und  1914  seinem  übermächtigen
Einfluß entweder erlagen oder ihn produktiv verarbeiteten und
dabei mitunter selbst zu Vorbildern der nächsten Generation
wurden. Mit der Ausstellung „Vincent van Gogh und die Moderne“
zieht das Essener Folkwang-Museum den Vergleich zwischen van
Gogh und seinen mehr oder minder eigenständigen Nachfolgern.

Auch wenn es Einwände gibt, ist dies doch die wichtigste und
vor allem aufwendigste Kunstausstellung des Jahres im Revier.
Ohne  den  Sponsor  „Ruhrgas  AG“,  der  auch  für  Risiken
geradesteht, hätte man nie und nimmer diese Werkfülle von
Leihgebern aus aller Welt bekommen: 54 Bilder von van Gogh
(darunter so berühmte wie eine „Sonnenblumen“-Version oder das
Kornfeld mit Krähen) und 153 weitere, darunter einige von
Picasso,  Matisse,  Munch  sowie  zahlreichen  Expressionisten.
Klaus  Liesen,  Ruhrgas-Vorstandsvorsitzender,  schweigt
beharrlich über die Kosten: „Das verrate ich nicht einmal
unserem Aufsichtsrat“.

Glanzpunkt der Ausstellung ist sicherlich einer der wenigen
direkten Vergleiche zwischen drei Boots-Motiven von van Gogh,
André Derain und Max Pechstein, die unmittelbar nebeneinander
hängen. Ansonsten ist man bei der Hängung leider vielfach
einem chronologischen bzw. gar einem nach Ländern trennenden
Prinzip gefolgt. Das macht die Sache unnötig kompliziert, es
widerspricht auch dem Konzept. Mag sein, daß es nebenbei mit
den  strengen  Sicherheitsanforderungen  zu  tun  hat.  Für  den
Besucher,  der  viel  Zeit  mitbringen  sollte,  sieht  die
Angelegenheit dann freilich so aus: Irgendwann zu Beginn des
Rundgangs hatte man doch ein Bauernmotiv von van Gogh gesehen?



Das  entprechende  Vergleichsbild  taucht  jedoch  erst  „einen
halben Kilometer später“ auf.

Weiterhin:  Nicht  in  jedem  Falle  scheint  Vergleichbarkeit
überhaupt gegeben bzw. sinnvoll zu sein. Unter großzügigern
Blickwinkel  ist  da  nämlich  letztlich  jeder  Künstler  der
Moderne mit jedem anderen „verwandt“, was wiederum auch mit
gesellschaftlichen Ursachen zu tun hat. So zeigt sich etwa im
verzweifelt-leeren Blick auf vielen Selbstporträts auch ein
Reflex auf die Isolation moderner Künstler, die die gesamte
Avantgarde betraf. Auch der allgemeine Zug zum Eigenwert von
Form und Farbe ist nicht aus der direkten Beeinflussung durch
van Gogh erklärbar.

Jedenfalls zeigt sich deutlich, daß van Gogh in den meisten
Vergleichsfällen  triumphaler  „Sieger“  bleibt.  Was  bei  ihm
klar, entschieden und kraftvoll wirkt, verschwimmt manch einem
seiner  minder  genialen  Nachahmer  (die  hier  auch  zahlreich
vertreten  sind)  zum  bloßen  Accessoire  oder  beiläufigen
Ornament, zur bloßen Manier.

Andererseits erlebt man auch Überraschungen. Wer hätte gewußt,
daß der spätere Beherrscher von Quadrat und Rechteck, Piet
Mondrian, anfangs im Stile von van Gogh gemalt hat? Mondrian
gehört  zu  jenen  Künstlern,  die  sich  aus  dem  Schatten  des
Vorbilds  gelöst  haben.  Bei  manch  anderem  ahnt  man,  wie
erdrückend das Vorbild auf dem Zutrauen zum eigenen Können
gelastet haben muß.

„Vincent van Gogh und die Moderne 1890-1914″. Museum Folkwang,
Essen, Goethestraße. 11. August bis 4. November (anschließend
in Amsterdam). Do, Mi, Do, Sa + So 10-20 Uhr, freltags 10 bis
24 (!) Uhr, montags geschlossen. Eintritt: 15 DM. Katalog 50
DM.

Prosaischer Tip: Es wird mit rund 300 000 Besuchern gerechnet.
Einen günstigen Parkplatz wird man also am Folkwang-Museum
schwerlich finden. Daher: Fußweg von der Gruga in Kauf nehmen



oder öfffentliche Verkehrsmittel bei nutzen.

Wie  das  Ruhrgebiet  die
Kriegsjahre  erlebte  –
Ausstellung  zu  Alltags-
Erfahrungen  im  Essener
Ruhrlandmuseum
geschrieben von Bernd Berke | 25. Juni 1994
Von Bernd Berke

Essen. Man kann hier in einem typischen Wohnzimmer der 40er
Jahre Platz nehmen. An der Wand prangt ein Propaganda-Teller
aus  Meißner  Porzellan;  die  Inschrift  feiert  die
„Winterschlacht  1941/42″.  8-mm-Stummfilme,  die  man  „damals“
kaufen  konnte,  schnurren  ab:  gespenstische  Zusammenschnitte
aus den Wochenschauen, ohne das markige Wortgetöse. Ein paar
Schritte weiter lessen sich per Volksempfänger „Feindsender“
empfangen. Für alle, die es nur hören wollten, berichtete die
Londoner BBC bereits 1942 ausführlich über den Massenmord an
Juden.

Mit  seiner  Ausstellung  „Über-Leben  im  Krieg“  versucht  das
Essener Ruhrlandmuseum Kriegserfahrungen im Revier anschaulich
zu machen. Es gibt da natürlich Themenbereiche, die sich jeder
noch so überlegten musealen Darstellung entziehen. So mutet es
verzweifelt  hilflos  an,  die  Deportationen  anhand  eines
nagelneuen, aber auf „Reichsbahn“ getrimmten Güterwaggons zu
verbildlichen, in dessen Innerem die Stimme von Ida Ehre Paul
Celans Gedicht „Todesfuge“ spricht.
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Dennoch hat die Ausstellungsmacherin, Dr. Mathilde Jamin, mit
ihrem Team generell einen richtigen Weg eingeschlagen. Ganz
bewußt hat sie auf tausendfach abgenutzte Bilder und Dokumente
sowie auf Embleme der Nazi-Diktatur verzichtet. Versatzstücke
wie Fahnen und Hitlerbilder gibt es nicht. Auch Kriegswaffen
werden nur als verrosteter Schrott gezeigt. Nicht Ereignis-
Historie steht hier im Vordergrund, sondern Zeugnisse einer
bis  heute  nur  bruchstückhaft  aufgearbeiteten  Alltags-
Geschichte  des  Krieges.

Hakenkreuz-Brettspiele und Wehrmachtskondome

Die Dokumente – vielfach von Privatleuten aus dem Revier zur
Verfügung gestellt – reichen von Feldpostkarten über ein Regal
voller  quasi-touristischer  Mitbringsel  aus  den  ersten
Kriegsjahren (Mode aus Paris usw.) bis hin zu Hakenkreuz-
Brettspielen  und  trivialen  Heftromanen,  mit  denen  Soldaten
ihre  Freizeit  verbrachten.  Sogar  eine  Packung  mit
Wehrmachtskondomen  liegt  in  einer  Vitrine.  Das  mag  sich
verharmlosend anhören, ist es aber keineswegs. Immer wieder
wird  solchen  Alltagsdingen  die  andere  Seite  des  Krieges
gegenübergestellt. Beide Wirklichkeiten zusammen ergeben erst
den wahren Schrecken.

Nicht nur Zellentüren mit Inschriften der Zwangsarbeiter (von
denen es allein in Essen 70000 gab) erinnern an Schicksale,
die vielleicht noch furchtbarer waren als die Bombennächte für
die deutsche Bevölkerung. Immer wieder wird diese Perspektive
der Opfer aufgegriffen.

Die Frage, ob es im Revier ganz spezifische Kriegserfahrungen
gegeben hat, können auch die Essener Museumsleute nur schwer
beantworten. Im Grunde stehe das Revier hier exemplarisch für
andere Großstädte und Industriezonen (was die Ubernahme durch
andere Museen erleichtern könnte). Möglich, aber noch nicht
vollends beweisbar sei, daß aus dem Ruhrgebiet weniger Männer
an die Front kamen als aus anderen Regionen. Dafür mußten sie
hier „Schlachten“ in der (Rüstungs)-Produktion schlagen.



„Über-Leben im Krieg“, Ruhrlandmuseum Essen, Goethestraße. Bis
4.  März  1990  (di-so  10-18,  do  10-21  Uhr).  Begleitbuch  im
Rowohlt-Verlag 19,80 DM.

Wanderer  zwischen  den
Malstilen – Bilder von Hans
Platschek in Essen
geschrieben von Bernd Berke | 25. Juni 1994
Von Bernd Berke

Essen. Vom vielbeschworenen „Zeitgeist“ hat sich der Maler
Hans Platschek zwar anregen, nie aber vereinnahmen lassen. In
Kunsttheorie (und funkelnder Kunstpolemik) viel zu beschlagen,
um neuesten Stimmungen leichtfertig nachzugeben, hat er seit
Beginn  der  50er  Jahre  eine  vordergründig  schlüssige  Werk-
Entwicklung  gleichsam  „verweigert“  und  sich  in  vielerlei
Stilen umgetan.

Wie  jetzt  eine  Ausstellung  des  Essener  Folkwang-Museums
belegt, gab es immer einen „roten Faden“ in Platscheks Werk:
Stets  spielte  Figürlichkeit  eine  Rolle,  sogar  in  der
produktivsten  Phase  ab  der  Mitte  der  50er  Jahre,  in  der
Platschek (damals documenta- und Biennale-Teilnehmer) mit dem
–  bei  anderen  Kütistlern  völlig  gegenstandsabstinenten  –
Informel experimentierte. Selbst diese scheinbar „wilden“ und
spontanen Bilder sind bei Platschek keine chaotischen Mal-
Orgien; der Anfangs-Impuls wird eingefaßt in strengere Formen,
er  sprengt  nie  den  Bildrahmen  und  bleibt  auch  bei  den
traditionellen  Materialien:  Öl  auf  Leinwand.

Erste Anregungen empfing Platschek, dessen Familie vor den
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Nazis nach Südamerika flüchtete, aus der dortigen, in ganz
anderen  Farben  blühenden  (Kunst)-Landschaft.  Auch  sind
Einflüsse von Klee und Miró erkennbar.

Interessantester  Teil  der  Folkwang-Ausstellung  sind  die
Beispiele für den Übergang vom Informel zur „Neuen Figuration“
gegen Ende der 50er Jahre. Schlüsselbilder: ein Porträt des
Künstlers Emilio Vedova (1959), auf dem schemenhaft, aber doch
untergründig-kraftvoll,  ein  Gesicht  aus  dem  Farbgewoge
auftaucht. Der entscheidende Schritt zur Figürlichkeit wird
dann mit dem Porträt „Franz Roh“ (1960) vollzogen. Hier drängt
die Gestalt mit aller Macht hervor.

In  der  Folgezeit  entwickelt  sich  Platschek  zum  kritischen
Realisten. Wichtiges Bild in dieser Phase: „Die Sprache der
Kategorien“  (1967/68)  mit  drastischer  Kombinatorik.  Im
Hintergrund  eine  Kopie  des  Mittelstücks  von  Grünewalds
Isenheimer Altar, vorn, auf den Betrachter zukriechend, eine
nackte Frau, die Platschek aus einem Pornoheft abmalte und der
er noch einen Greisinnenkopf aufsetzte.

Vergreisung und Verfall auch auf anderen Bildern dieser Zeit.
Ein Baby blickt wie ein Achtzigjähriger aus dem Kinderwagen;
ein  totes  Pferd  liegt  –  beinahe  grinsend  –  in  seiner
Blutlache,  bürgerliche  Festivitäten  erscheinen  allemal  als
tödlich trostlos.

Neuerdings  entfernt  sich  Hans  Platschek  wieder  von  solch
sarkastischen  Realismen.  Jüngste  Arbeiten  lassen  wieder
stärker die flächig-malerischen Formqualitäten der Gegenstände
hervortreten,  so  etwa  das  fast  wie  ein  surrealistisches
Zufallsbild aufgebaute „Stilleben mit Hummer und Ibis“ (1988).

(Bis 26. 2.; di-so 10-18, do 10-21 Uhr; Katalog 29 DM)



Mit Mathematik zum Mythos –
Bilder von Johannes Itten im
Essener Folkwang-Museum
geschrieben von Bernd Berke | 25. Juni 1994
Von Bernd Berke

Essen. Eine Komposition in doppelter Hinsicht: Das Bild „Der
Bachsänger“ (1916) scheint – wie ein Musikstück des Meisters –
aus Akkorden, Intervallen und Kontrapunkten gefügt zu sein;
doch es erklingen hier nicht Töne, sondern Farben und Formen.
Johannes Itten (1888-1967) hat, wie kaum ein anderer Künstler,
seine  Mittel  systematisch,  ja  mit  geradezu  mathematischer
Genauigkeit entwickelt.

Bis heute ist Itten vor allem als Kunstlehrer und Theoretiker
bekannt. Daß er auch ein passionierter Künstler gewesen sei,
will jetzt das Essener Folkwang-Museum mit einer Ausstellung
ins  Gedächtnis  zurückrufen,  die  sich  auf  Ittens  Jahre  in
Stuttgart, Wien und am Bauhaus in Weimar (insgesamt: 1913-23)
konzentriert.

Nicht  nur  Gemälde  und  Zeichnungen  sehen,  sondern  auch
zahlreiche Tagebuchseiten und Briefe, aus denen die Genese von
Ittens Farb- und Formtheorien ablesbar ist, so daß man sie
gleich auf die Bilder beziehen kann. Ittens Beschäftigung mit
(auch östlichen) Reiigionen, mit Goethes Farbenlehre oder den
Theorien Rudolf Steiners fließt in die Bilder ein. Diese sind
zwar  keine  „gemalten  Theorien“,  doch  ohne  den  geistigen
Hintergrund würde eine entscheidende Dimension fehlen.

Aufgrund seiner Farben- und Formenlehre wollte Itten zu einer
„Objektivierung persönlicher Erlebnisse“ gelangen. Die Farb-
Form-Mathematik sollte letztlich wieder der Individualität, ja
sogar  einer  neuen  Mythologie  dienen.  Aus  solchen  Ansätzen
erwuchs  ein  ganzheitlich-lebensreformerisches  Konzept,  das
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Itten dem (unter Walter Gropius stärker auf Funktionalität
ausgerichteten) Bauhaus entfremdete.

Jede Farbschattierung hat ihren eigenen Ausdruck

Jeder  Farbschattierung  schrieb  Itten  eine  ganz  bestimmte
Gefühls- und Ausdrucksqualität zu, das Vokabular abstrakter
Formen  wurde  so  gleichsam  „sprachfähig“.  Durch  bewußt
konstruierte  Strukturen  dieser  „Sprache“  ergaben  sich  auch
enge Verwandtschaften zur Zwölftonmusik, mit deren Vertretern
(Schönberg,  Berg  und  Josef  Matthias  Hauer)  Itten  in  Wien
zusammentraf.

Am  stärksten  freilich  beeindruckt  Itten,  wo  er  sich
bildnerisch von der Theorielast befreit hat. Arbeiten wie die
„Komposition  aus  zwei  Formthemen“  (1917)  atmen  viel
Theoriegeist und scheinen doch eher schematisch-experimentelle
Durchführungen  gedanklicher  Vorgaben  zu  sein.  So  tauchen
theoretisch  ermittelte  Farbgegensätze  in  verschiedenen
Bildzonen  auf,  die  einander  mit  einer  Art  von  akribisch-
wissenschaftlichem Interesse konstrastiert werden.

Mehr  Ausdrucks-„Überschuß“  setzen  hingegen  Bilder  wie  „Der
rote  „Turm“  (1917/18)  oder  „Die  Begegnung“  (1916)  frei.
Letzteres  Bild,  entstanden  nach  dem  Tod  einer  Freundin,
beschreibt  einen  Zustand  zwischen  Trennung  und  Festhalten-
Wollen. Beispiel für ein sehr persönliches Erleben ist auch
das frühe Hauptwerk „Barmherziger Samariter“ (1914/15), in dem
Itten zu Beginn des Ersten Weltkriegs seinen Wunsch Gestalt
annehmen ließ, den Leidenden beistehen zu können. (Bis 26.2.,
Katalog: 38 DM.)



Kambodschas  Geschichte  als
fünfstündiges  Bühnendrama  –
Hansgünther  Heyme  inszeniert
Hélène Cixous in Essen
geschrieben von Bernd Berke | 25. Juni 1994
Von Bernd Berke

Essen. Verkehrte Verhältnisse im Essener Grillo-Theater: Die
Sitzreihen befinden sich im Bühnenraum, die Szene ist dort, wo
sonst die Zuschauer Platz nehmen.

Wenn das Publikum die umgebaute Theaterstätte betritt, platzt
es mitten in den Prolog der Gemüseverkäuferin Khieu Samnol
(Astrid  Gorvin)  {Astriâ  ‚Gorvin),  die  –  wie  auf  einem
Jahrmarkt – die Leiden des kambodschanischen Volkes ausruft.
Gedränge und Geschiebe der Zuschauer, die Plätze sind nicht
numeriert; und wenn man sitzt, muß man sich recken, um etwas
zu sehen. Man kommt sich vor wie inmitten einer Volksmenge.
Doch mit diesem Gefühl und den Klagen der Khieu Samnol hat das
Volk auch schon ausgespielt. In den folgenden fünf Stunden ist
es nur noch Manövriermasse.

„Die schreckliche, aber unvollendete Geschichte von Norodom
Sihanouk, König von Kambodscha“, das Stück von Hélène Cixous,
1985 im Pariser „Théâtre du Soleil“ der Ariane Mnouchkine
uraufgeführt  und  am  Samstag  in  Hansgünther  Heymes  Regie
erstmals deutschsprachig gezeigt, ist (auch) ein Schnellkurs
in  kambodschanischer  Historie.  Was  zur  Premiere  als
Doppelabend  (Epoche  1955-1970/1970-1979)  herauskam,  wird
später auf zwei Abende verteilt.

Wer sich nicht gerade einen Südostasienexperten nennen kann,
tut  gut  daran,  die  theatralische  Tour  durch  24  Jahre
kambodschanischer  Geschichte  anhand  der  Nacherzählung  im
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Programmheft zu verfolgen. Vom feudalen Gerichtstag Sihanouks
(1955) bis zum Einmarsch vietnamesischer Truppen in Kambodscha
(1979)  verdichtet  sich  das  Netz  politischer  Intrigen  im
Kräftefeld zwischen USA, UdSSR, China, Vietnam und den Roten
Khmer.  Die  von  Prinz  Sihanouk  angestrebte  Neutralität
Kambodschas gerät zur Farce. Das Land wird in den Vietnam-
Krieg hineingezogen und später von Pol Pots Revolutionsgarden
mit Terror überzogen.

Dabei  scheint  anfangs  alles  wie  ein  Spiel:  Sihanouk
(großartig: Volker K. Bauer) schlängelt sich körperlich wie
stimmlich  zwischen  den  Fronten  hindurch,  bedient  sich  der
geschichtlichen Bedingungen, als lägen sie frei verfügbar in
einer  Spielzeugkiste.  Doch  das  Ziel  einer  weltpolitisch
neutralen, sozialistischen Monarchie erweist sich sehr bald
als  naiv.  Sihanouk,  zunehmend  eine  tragische  Figur,  muß
Konzessionen nach allen Seiten machen und Geister anrufen, die
er nicht mehr loswird.

Das große Welttheater, in dem Kissinger, Kossygin und Tschu
Enlai die Fäden ziehen, endet im Geisterreich. Tote (u. a.
Sihanouks  Eltern,  gespielt  von  Wolfgang  Robert  und  Margit
Carstensen) huschen gespenstisch durch den zweiten Teil.

Cixous Geschichtsdrama (passend: Alfons Nowackis Musik, die
oft  an  Brechtsche  Songs  erinnert),  ist  streckenweise  zu
geschwätzig,  um  die  Größe  des  mehrfach  beschworenen
Shakespeare  zu  erreichen,  liefert  aber  viele  Szenen  für
pralles Theater, das in Essen auch Rauch und Theaterdonner
nicht  verschmäht.  Die  Ensemble-Leistung  kann  sich  sehen
lassen. Sehr zu loben: Wolf Münzners Bühnenbild und Kostüme,
die jeden falschen Exotismus meiden.

Immenser Beifall, der sich für Hauptdarsteller Volker K. Bauer
zum Bravo-Orkan steigerte und auch die Regle einschloß.



Auf dem Karussell der Gefühle
–  Marivaux‘  „Die  falsche
Zofe“ in Essen
geschrieben von Bernd Berke | 25. Juni 1994
Von Bernd Berke

Die Komödien des Pierre Carlet de Marivaux sind in den letzten
Jahren  wieder  in  Mode  gekommen.  Der  französische  Rokoko-
Dichter  wurde  als  früher  Kronzeuge  für  eine  gleichermaßen
verspielte  wie  eiskalte  Mechanik  der  Gefühle  herangezogen,
Ähnlichkeiten  mit  heutigen  „Beziehungen“  waren
augenscheinlich.

Dass Marivaux ein Neuerer der italienischen Commedia dell’arte
war,  der  diese  Typenkomödie  mit  „Innenleben“  und  fein
gesponnener  Psychologie  anreicherte,  geriet  dabei  in  den
Hintergrund. In Essen, wo jetzt Marivaux‘ Stück „Die falsche
Zofe“  Premiere  hatte,  spielt  man  weder  „Commedia“  noch
Gefühlslabor, sondern einfach eine publikumswirksame Komödie,
die mit leichtem Wort-Florett oft tiefer trifft als mancher
verquälte Grübeltext.

Kurz zum Inhalt: Eine junge Dame aus Paris verkleidet sich als
„Chevalier“, um in solch männlicher Gestalt das Gefühlsleben
Lelios zu testen, der um sie freit, vor allem jedoch auf ihr
Geld  scharf  ist,  wie  sich  herausstellt.  Als  strahlender
Jüngling  mit  Dreispitz  und  Degen  gewinnt  sie  Lelios
Freundschaft  und  entlockt  ihm  nach  und  nach  die  niederen
Motive. Lelio stiftet den vermeintlichen Chevalier sogar an,
die Gräfin in sich verliebt zu machen, damit er – Lelio – sich
schadlos aus seiner Liason mit der Gräfin lösen und sich der
weitaus  reicheren  Dame  aus  Paris  zuwenden  kann.  Für
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zusätzlichen Schwung auf dem Karussell der Empfindungen sorgen
die Diener der Hauptpersonen. Ein glückhaftes Ende gibt es
nicht, keine Liebesverbindung kommt zustande: Alle waren auf
Gewinn aus, am Ende sind sie betrogene Betrüger, jede(r) für
sich allein.

In der Essener Aufführung (Regie: Herbert König) gibt es ein
eindeutiges  Opfer  des  Intrigenspiels,  nämlich  die  Gräfin
(Elisabeth Krejcir), die – ersichtlich nicht mehr in voller
Jugendblüte  –  als  einzige  Person  auf  Liebesbezeigungen
angewiesen zu sein scheint. So wird sie zum Spielball der
anderen, weil sie Gefühle investiert. Immerhin denkbar wäre
eine  Inszenierung,  in  der  auch  die  Gräfin  zu  den  kühl
berechnenden  „Mitspielern“  zählt.

Brigitte Horn als Chevalier kann gut auf Stimmverstellung in
Richtung Männerbaß verzichten. Sie spielt so frisch und frech,
daß man ihr den kecken Jüngling, wüßte man’s nicht anders,
beinahe  abnimmt.  Dietrich  Adam  als  Lelio  gibt  einen
gerissenen, aalglatten Vorteilsnehmer. Während Ulrich Wiggers
als Chevalier-Diener Trivelin eine erdnahe Gestalt verkörpert,
spielt Klaus von Mirbach in der köstlichen Paraderolle des
Lelio-Bediensteten Arlequin einen naiven Luftikus, der sich
immer wieder Schrammen auf dem Boden der Tatsachen holt.

Bühnenbildner Hans Brosch hat seine Phantasie-Produkte enorm
ausbreiten  dürfen.  Die  Spielfläche  ist  vollgestellt  mit
allerlei unpraktischen Aufbauten, die zwar optische Effekte
erzielen, die Darsteller aber behindern. Dazu gehört auch die
offenbar  unvermeidliche  Schräge,  die  die  Schauspieler  zu
„Bergtouren“ nötigt.



Das  Unbewußte  wird
erschreckend  sichtbar  –  75
Gemälde von Edvard Munch im
Museum Folkwang
geschrieben von Bernd Berke | 25. Juni 1994
Von Bernd Berke

Essen. „Die Angst“, „Der Schrei“, „Die Verzweiflung“. Noch nie
waren  diese  drei  Bilder  des  Norwegers  Edvard  Munch
(1863-1944), allesamt Schlüsselwerke moderner Zerrissenheit,
außerhalb des Ursprungslandes so beieinander zu sehen, wie
jetzt im Essener Museum  Folkwang.

Die  drei  Werke  sind  nur  einer  von  vielen  Höhepunkten  der
umfangreichsten  deutschen  Munch-Präsentation  seit  rund  15
Jahren.  Museumsleiter  Prof.  Paul  Vogt:  „Eine  solche
Ausstellung habe ich mir schon seit 20 Jahren gewünscht.“ Vogt
rechnet vorsichtig mit einer Besucherzahl um 80 000.

Es  dürfte  in  der  Tat  die  bedeutendste  Ausstellung  dieses
Jahres einem Revier-Museum sein. Der Anlaß ist prosaisch: Vior
genau 10 Jahren wurde erstmals norwegisches Erdgas (vom Ölfeld
Ekofisk) in die Bundesrepublik geliefert. Zu diesem Jubiläum
zeigte sich die Ruhrgas AG spendabel, sie ist der Mäzen der
Ausstellung. Ereignisse dieser Güte „gehen“,  angesichts der
Schrumpf-tats der meisten Museen, eben kaum noch ohne Geld aus
der Industrie.

25 Leihgeber zwischen Köln und Toronto, vornehmlich aber aus
Norwegen selbst, entsandten 75 Munch-Gemälde nach Essen. Frage
keiner nach der Versicherungssumme, die Veranstalter nennen
sie  natürlich  nicht.  Rare  Stücke  sind  dabei,  die  sonst
praktisch  nie  verliehen  werden.  Jedenfalls  erlaubt  die
Zusammenstellung  einen  Gesamtüberblick  über  das  malerische
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Schaffen  des  berühmten  Norwegers  –  von  realistischen  und
impressionistisch-pointillistischen Arbeiten der frühen Jahre
bis hin zu melancholischen Selbstbildnissen der Spätzeit.

Die drei eingangs erwähnten Bilder gehören, so sieht man in
der (in sinnvollen „Sequenzen“ gehängten) Schau, so und nicht
anders zueinander. Auf allen drei Bildern sieht man jenes
schräg auf den Betrachter zulaufende Geländer, jene blutroten
Himmelsschlieren.

Auch die Geburt solcher Motive und Formen, die Genese einer
Chiffrensprache,  die  das  Unbewußte  mit  malerischen  Mitteln
geradezu  erschreckend  sichtbar  macht,  ist  in  Essen
beispielhaft  zu  verfolgen.  Da  ist  etwa  die  unscheinbare
Sonnenspiegelung  im  Gewässer,  die  in  späteren  Bildern  zum
Zeichen gerinnt und nun auch in ganz anderen Zusammenhängen
stehen kann. Die Sprache der Dinge ist in die Sprache der
Seele übersetzt.

Ein oft geäußertes Vorurteil über Malerei aus Europas Norden
wird  gründlich  widerlegt,  nämlich  jenes,  daß  „dort  oben“
vorwiegend  Denk-Bilder  mit  bestenfalls  duchschnittlichen
malerischen Qualitäten entstanden seien. In Munchs visionärem
Werk bleibt kein Kompositionsdetail dem Zufall überlassen, die
Gestaltungskraft ist von seltener Souveränität. Eindrucksvolle
Beispiele geben etwa die Bildnisse (u. a. August Strindberg,
Walter  Rathenau),  die  durch  Körperhaltung,  ja  schon  durch
bloße  Farbgebung  oder  Strichführung  die  gemalte  Person
sinnfâllig charakterisieren. Und welche Lichteffekte Munch mit
seinen Schneelandschaften erzielt, ist einfach phänomenal.

Die Ausstellung wird in Essen heute um 11 Uhr vom norwegischen
Kronprinzenpaar (Harald und Sonja) eröffnet. Ab 18. November
ist sie in nochmals erweiterter Form in Zürich zu sehen.

Edvard Munch. Museum Folkwang, Essen, Goethestraße. 18.9. bis
8.11. – Di.-So. 10-18, Do. bis 21 Uhr. Katalog 40 DM. Eintritt
(Erwachsene): 5 DM.



Essen:  Studienzentrum  für
Bühnenberufe  geplant  –
Konzept  von  Prof.  August
Everding
geschrieben von Bernd Berke | 25. Juni 1994
Von Bernd Berke

Essen. Die Folkwang-Musikhochschule in Essen soll zu einern
bundesweit  beachteten  Zentrum  für  Darstellende  Kunst,
Bühnenbild und Dramaturgie ausgebaut werden. Kein Geringerer
als Prof. August Everding, der umtriebige Generalintendant der
Bayerischen Staatstheater, wurde von der NRW-Landesregierung
zum „Geburtshelfer“ des ehrgeizigen Projekts auserkoren.

Gestern legte Everding in Essen ein 46-seitiges Gutachten vor.
Danach soll ein entsprechend erweitertes Institut in enger
Kooperation mit Revier-Bühnen (vor allem Essen und Bochum)
arbeiten  und  bislang  verstreute  Ausbildungsangebote  des
Theatersektors bündeln. Ein besonderer Schwerpunkt, so schwebt
es  Everding  vor,  soll  dabei  die  Ausbildung  von  Musical-
Darstellern  werden.  Diese  Sparte  sei  bislang  eher  ein
Stiefkind der bundesdeutschen Theaterlandschaft und damit auch
der Ausbildung. Es sei sicherlich kein Zufall, daß gegenwärtig
rund  60  Prozent  der  Musical-Mitwirkenden  aus  dem  Ausland
kommen.

Für sein Gutachten nahm Everding den derzeitigen Zustand der
Musikhochschule,  die  ihr  Domizil  im  idyllischen  Essener
Stadtteil Werden hat, unter die Lupe. Everding („Das Revier
ist ein hervorragender Standort für eine solche Einrichtung“)
befand, daß einige zusätzliche Ausbildungszweige eingerichtet
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werden  müßten  (Kostüm,  Maske,  Bühnentechnik,
Bühnenverwaltung);  andere  Tätigkeitsfelder  müßten  nur  mehr
Gewicht bekommen (Dramaturgie, Musical). Er plädiert für eine
umfassende Ausbildung im Sinne des „Gesamtkunstwerks“ Theater.
Hochqualifizierte Absolventen eines solchen Studiengangs seien
übrigens, so Everding, nicht nur bei Theatern, sondern auch
beim WDR und vielleicht auch beim Privatfernsehen gefragt.

Nach Everdings Vorstellungen soll allerdings nur eine „Elite“
in den Genuß der allseitigen Theaterausbildung kommen. Für den
Studienschwerpunkt  „Bühnenbild“  dürfe  man  beispielsweise
maximal  sechs  Studenten  aufnehmen,  denn:  „Überproduktion
wollen wir nicht.“ Und: Die Lehrenden sollen sich gar nicht
erst  auf  unverrückbaren  Professorenstühlen  einrichten.
Everdings Konzept sieht für sie vor allem Zeitverträge und
Gastdozenturen vor. Man habe zwar die „beste Theaterlandschaft
der  Welt“,  doch  mit  der  Ausbildung  des  Nachwuchses  liege
vieles im argen, sie sei zu theoretisch orientiert. Daher sei
auch eine „Ausbildung der Ausbilder“ nötig. Everding: „Der
geniale Regisseur oder Sänger muß nicht unbedingt ein guter
Vermittler  sein“.  Eine  Folge  der  jetzigen  Misere  sieht
Everding  darin,  daß  sich  in  Sachen  Theaterausbildung
zahlreiche  dubiose  Privatschulen  andienen.

Möglichst  frühe  und  regelmäßige  „Praxisnähe“  soll  für  die
künftigen Essener Studenten also das „A und O“ sein: Wenn im
August 1988 die neue Oper (Aalto-Bau) in Essen eröffnet, soll
den  Folkwang-Studenten  ein  Opernstudio  zur  Erprobung  des
Gelernten zur Verfügung stehen. Wünschenswert sei auch eine
hochschuleigene  Probebühne.  All  dies  könne  man  relativ
kostengünstig in die Tat umsetzen. Beim Thema Finanzen war
NRW-Wissenschaftsministerin  Anke  Brunn  gefragt,  die  gestern
Everdings Thesenpapier in Empfang nahm und mit Lobeshymnen auf
die Kultur im Ruhrgebiet nicht geizte. Frau Brunn stellte
Grundsatz-Entscheidungen bis Mitte dieses Jahres in Aussicht,
so  daß  man  Vermutlich  1988  die  ersten  Schritte  einleiten
könne. Von Everdings Konzept zeigte sie sich angetan.



Ganz im Dienst von Brecht –
Hansgünther  Heyme  inszeniert
die  „Dreigroschenoper“  in
Essen
geschrieben von Bernd Berke | 25. Juni 1994
Von Bernd Berke

Essen. Krach mitden Brecht-Erben bekam Hansgünther Heyme vor
rund  elf  Jahren,  als  er  die  „Dreigroschenoper“  (die
bekanntlich den Räuber als Bürger zeigt und den Umkehrschluß
nahelegt)  zum  Fallbeilspiel  für  den  Aufstieg  des
Nationalsozialismus ummünzen wollte. Solche Konflikte stehen
jetzt bestimmt nicht ins Haus. Heymes Essener Inszenierung
fällt gerade durch Unauffälligkeit des Zugriffs auf, es ist
eine „dienende Einrichtung“, ohne krampfhafte Deutungshuberei
und ohne Zeitgeistereien wie bei Jürgen Flimm, der das Stück
1983 in die fünfziger Jahre verlegte.

„Seinem“  Bert  Brecht  nimmt  Heyme  eben  doch  mehr  ab  als
Schiller, welchem er mit Vorliebe „nachhilft“. Dabei enthält
die  „Dreigroschenoper“  aus  heutiger  Sicht  fast  ebenso
geflügelte Worte (vom Fressen, das vor der Moral kommt bis hin
zu  den  Verhältnissen,  die  nicht  „so“  sind)  wie  etwa  der
„Tell“. Die „Dreigroschenoper“ ist in erhebliche historische
Distanz  gerückt.  Heymes  lnszenierung,  die  ihrer  Vorlage
offenkundig vertraut und in dieser Art schon vor Jahr und Tag
denkbar gewesen wäre, stellt diesen Abstand kaum dar.

Mit  einem  durchschnittlichen  Ensemble  würde  solche
Behutsamkeit  vielleicht  Langeweile  auslösen.  Doch  in  Essen
agieren die meisten Schauspieler exzellent, woran natürlich
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auch Heymes Figurenführung ihren Anteil hat. Wolfgang Robert
als Bettlerkönig „Peachum“, das Elend und seine Bedingungen
vorführend wie ein Zirkusdirektor, aber immer wieder gezielt
aus seiner Rolle fallend und sie brechtisch „vorzeigend“ – das
ist eine Spitzenleistung. Gleichfalls sehenswert: Franz Boehm
als „Macheath“, eine Mischung aus Kraftmaxe und Gigolo mit
jenem leicht blasierten Zug ins „Höhere“, sowie Volker K.
Bauer  als  Polizeichef  „Tiger-Brown“,  eine  umwerfende
Kugelbauch-Karikatur  der  (Ohn)macht.

Auch  sonst  gibt  es  keine  nenneswerten  Schwachstelle  im
Ensemble.  Bedernswert,  was  Peter  Kaghanovitch  („Münz-
Matthias“)  oder  Inge  Andersen  (Lucy)  noch  aus  ihren
Nebenrollen machen. Mit Kurt Weills Musik (Einrichtung: Alfons
Nowacki)  gibt  es  ebenfalls  keine  Instrumentierungs-  unxl
Stilexperimente, sie bewegt sich im Rahmen des Tradierten und
Erwartbaren. Einige Songs („Pollys“ Lied der Seeräuberjenny)
kommen  nicht  recht  über  die  Rampe,  andere  („Kanonensong“)
zählen zu den Höhepunkten der Aufführung.

Im Bühnenbild (großflächige Verhängungen mit armutsgrauem Tuch
oder  Showflitter-Folie)  prangt  ein  Gestell,  das  mittels
Leuchtröhren Bert Brechts-Gesicht samt Zigarre stilisiert, als
blicke der Meister wohlgefällig auf die Inszenierung. Eine
weitere Funktion hat dieser monströse Aufbau wohl nicht.

Als Schlußchoral hat Heyme erwartungsgemäß die Fassung von
1948 gewählt, in der pathetisch zum Sturm gegen die großen
Räuber, sprich Kapitalisten, aufgerufen wird. Wenn die graue
Masse  der  Bettler,  über  die  man  zuvor  buchstäblich
hinweggeschritten ist, sich erhebt und diesen Choral anstimmt,
klingt das viel zu emphatisch, siegesgewiß und bruchlos.

Verdient  war  der  frenetische  Beifall,  in  dem  ein  paar
kraftvolle  Buhs  für  den  Regisseur  Heyme  untergingen.



Auf  der  Suche  nach  der
verlorenen  Kinozeit  im
Ruhrgebiet
geschrieben von Bernd Berke | 25. Juni 1994
Von Bernd Berke

Essen.  Kinokultur  im  Revier  –  gibt’s  die?  Es  hat  sie
jedenfalls gegeben, und eine „goldene Zeit“ dieses Gewerbes
waren die 50er Jahre.

1952  beispielsweise  gab  es  in  einer  Stadt  wie  Essen
vierundsiebzig  (!)  Lichtspielhäuser,  darunter  das  damals
größte Kino Europas mit 1200 Plätzen und 40 Leuten Personal.
Einen Filmfan wie den Fotografen Heiko Preller (27) befällt da
leicht sa etwas wie Nostalgie. Seine Suche nach Überresten der
verlorenen Kinozeit dokumentiert jetzt (bis 5. September) eine
Foto-Ausstellung im Essener Ruhrland-Museum.

Prellers  Farbbilder  aus  Essen  und  Dortmund  („Camera“-Kino)
sind  in  den  letzten  beiden  Jahren  entstanden.  Auf  eine
vergleichende  Konfrontation  mit  Fotos  aus  den  50er  Jahren
konnte er leicht verzichten, finden sich doch auch so noch
einige Spuren der 50er Jahre in den heutigen Kinos. Man muß
nur den Blick dafür haben; dann findet man in zahlreichen
Abspielstätten  des  Reviers  auch  jetzt  noch  Ecken  mit
Tulpenlampen,  nierenförmigen  Theken,  schneckenartigen
Deckenleuchten  und  Clubsesseln  jener  Jahre.  Solche
Restbestände der Kinoblüte – heute zum Bedauern Prellers nur
noch Durchgangsschleusen, aber keine Zutat zum Filmerlebnis –
hielt der Design-Student ohne jedes Zusatzlicht fest, so daß
sie nur in ihrem eigenen, fremdartigen Neonglanz erstrahlen.
Kein  Mensch  ist  da  zu  sehen,  nur  Architektur,  Mobiliar,
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Accessoires – stumme Überbleibsel jener Jahre, als Fernsehen
noch keine ernsthafte Konkurrenz furs Kino war.

Die  Fotoserie  zeigt  auch,  wie  sich  ganz  allmählich  die
atmosphärischen Verluste einstellten. Vor allem Eis- und Cola-
Firmen  stellten  die  Häuser  mit  Plastikzeug  voll.  Immer
häufiger  kam  es  zu  Stilbrüchen,  immer  öfter  wurden  etwa
grauenhaft gefärbte Teppichböden unter die alten Möbel gelegt.
Endpunkte des Verfalls: verrottende Bauten, Parzellierung in
Kleinst-„Kinos“,  Umbau  ehemals  stolzer  Lichtspieltheater  in
rentablere Supermärkte oder gar in Tapetengeschäfte, in denen
nur  noch  ein  angestaubter  Vorhang  an  die  Vergangenheit
erinnert.

Heyme  verlegt  Schillers
„Wilhelm  Tell“  in  die  Zeit
der Ruhrbesetzung
geschrieben von Bernd Berke | 25. Juni 1994
Von Bernd Berke

Essen.  So  wie  er  im  Buche  steht,  ist  Friedrich  Schillers
„Wilhelm Tell“ längst unspielbar. Und so entledigt sich denn
auch Hansgünther Heymes „Tell“ (Walter Kreye) solch güldener
Worte  wie  „Durch  diese  hohle  Gasse  muß  er  kommen“,  ganz
hastig, als lasse er eine heiße Kartoffel fallen.

Der „Tell“ verfolgt Heyme seit Mitte der 60er Jahre, zunächst
in Wiesbaden, dann nach Stuttgart, jetzt bis nach Essen. Oder
besser: Heyme verfolgt den „Tell“, und zwar mit Kardinalfragen
aus der neueren deutschen Geschichte. Unerbittlich.
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Schon bei Schiller stand ja jener Kampf der Schweizer Kantone
gegen  Habsburg  für  deutsches  Mißbehagen  an  französischer
Besatzung im Vorfeld der Befreiungskriege. Heyme verpflanzt
die Handlung ins Jahr 1923, als abermals Franzosen über den
Rhein kamen und diesmal das Ruhrgebiet besetzten, um sich
verweigerte Reparationsleistungen zu sichern. Bei Heyme geht
das anfangs nach Art des „Grand Guignol“: Wie in einer Art
Kasperltheater  bespringt  der  gallische  Hahn  die  blonde
Germania, nach dem Gewaltakt galoppieren Marionettenpferdchen
auf, es züngeln Flämmchen aus Pappe.

Zur Ruhrkampf-Zeit war „Tell“ im Revier eine Symbolfigur des
Widerstands. Heyme wiederum will, was bis zu einem gewissen
Grad  legitim  ist,  zeigen,  daß  reaktionäre  Kräfte  diesen
Widerstand  ins  Nationalistische  umbogen,  wodurch  der  NS-
Ideologie der Boden bereitet wurde. Ob man all dies unbedingt
an Schillers Stück demonstrieren muß, bleibt die Frage.

„Tausendjähriges“ Volkserbe und „Heil“-Rufe

Aus den verschiedenen Zeit-Ebenen ergibt sich auf der Bühne
des Essener Grillo-Baus eine historische Collage, die mitunter
ausfranst,  zum  „Flickerlteppich“  wird.  Heyme  mag  die  von
Schiller positiv besetzten Freiheitskämpfer durch Streichungen
und neue Betonungen noch so sehr ins Zwielicht zerren, er mag
noch so nachdrücklich Satzfetzen wie die vom „tausendjährigen“
Volkserbe  oder  „Heil“-Rufe  (die  ja  im  Stück  vorkommen)
hervorheben – direkte Parallelen ergeben sich nur punktuell;
wo Heyme mehr will, wirkt es zwang- und thesenhaft. Freilich:
Reibflächen produktiven Widerspruchs hat Heyme dem Klassiker
abgewonnen. Einige Aha-Erlebnisse kommen aber allzu früh und
fraglos: Der Bühnenhintergrund ist schwarz-weiß-rot; also die
Farben  der  Deutschnationalen  und  der  NS-Fahnen.  Damit’s
überdeutlich wird, gleicht das rote Feld einem Blutspritzer.

Tell ist hier der brav-blauäugige Proletarier, äußerlich von
Brecht’schem Zuschnitt. Auch Heyme kann Arbeiterposen nur noch
ironisch zeigen, sozialistischen Realismus parodierend. Tell



ist letztlich bloßes Werkzeug der Besitzenden, die bei der
bündischen Sonnenwendfeier des Rütli-Schwurs die Widerstands-
Fäden ziehen – allen voran der wohlhabende Stauffacher, der
hier Krupps Rolle im Ruhrkampf durchscheinen lassen muß. Teil
hat folglich „blaß“ und ausnutzbar zu erscheinen, Vogt Geßler
(Michael Enk) kommt als eher trockener Funktionär daher, der
„edle“  Attinghausen  (Karl-Heinz  Pelser)  als  Altgeneral  aus
preußischem  Junkertum.  Der  im  Stück  ausdrücklich  als
Biedermann bezeichnete Stauffacher ist hingegen Brandstifter.
Dies  zu  zeigen,  gelingt  dem  weitaus  besten  Darsteller,
Wolfgang Robert, mit beachtlicher Nuancierung.

An den Rändern von New York –
Bilder von Rainer Fetting im
Folkwang-Museum
geschrieben von Bernd Berke | 25. Juni 1994
Von Bernd Berke

Wie  New  York  auf  Vincent  van  Gogh  gewirkt  hätte,  ist
schwerlich zu ermitteln. Wie aber Rainer Fetting, der sich
seit  Beginn  seiner  steilen  Karriere  (bis  in  maltechnische
Details hinein) mit van Gogh identifiziert, die Weltmetropole
wahrnimmt,  läßt  sich  jetzt  im  Essener  Folkwang-Museum
nachvollziehen  (bis  2.  März,  Katalog  25  DM).

Fetting (Jahrgang 1949) zog 1981 von Berlin nach New York und
begab sich – auch darin seinem großen Vorbild ähnelnd – an die
Stätten  der  Außenseiter,  begab  sich  somit  selbst  in  eine
Außenseiterposition. New York mit den Augen des ewig (und
niemals richtig) Ankommenden, New York von „ganz außen“, von
der Peripherie her gesehen – das ist denn auch die Hauptlinie
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seiner Bilder seit 1983, die nun erstmals in Europa gezeigt
werden.

Die  früheste  Arbeit,  „New  York  Painter“,  zeigt  einen  mit
heftigster  Gebärde  gemalten,  flammend  roten  Mann,  der  mit
seiner  Palette  in  Eroberer-Haltung  antritt.  Solch
draufgängerische Aggression verflüchtigtsich in der folgenden
Zeit. Nicht mitten ins tosende Stadtleben hinein führen die
weiteren  Bilder,  sondern  –  wie  von  einer  starken
Abstoßungskraft dorthin gedrängt – an die äußersten Ränder.

Der „Manhattan Acrobat“ vollführt einen grotesk einsamen Tanz
weit vor der Silhouette des Empire State Building. Noch viel
weiter hinaus führt der Rückzugsweg, hin zu gottverlassenen
Schiffsanlegestellen, wo einst die Einwanderer ins Land kamen.
Immer  wieder  schieben  sich  die  Piers  gewaltig  in  den
Vordergrand, als suche der Fremde nach einem Anhaltspunkt und
traue sich doch nicht heran. Die Stadt liegt in verschleierter
Ferne.  Sie  gibt  nur  noch  die  Kulisse  ab  für  starkfarbige
Gefühlsaufwallungen,  ist  nur  noch  vager  Anlaß  für  den
verselbständigten  Malprozeß.

Immer  wieder  vereinsamte,  meist  schutzlos  nackte  Mensehen,
dann rätselhaft-düstere Geschehnisse. In einem Farbengewitter
aus  Rot  und  Gelb  liegt  eine  entblößte  schwarze  Figur  mit
verzerrten  GIiedmaßen  vor  einem  Hydranten.  Opfer  eines
Verbrechens?  Im  finsteren  U-Bahn-Schacht  steht  ein  Stuhl,
darauf – es ist „Halloween“, also Zeit für Mummenschanz –
liegt eine aufgedunsene Maske, eine Art Schweinsgesicht. Eine
ähnliche  Mischung  aus  Geheimnis,  Bedrohlichkeit  und
Lächerlichkeit auch auf dem U-Bahn-Bild „Monster in Subway“:
Eine  Frankenstein-Gestalt,  vielleicht  aber  auch  nur  ein
verirrter Szene-Freak. eilt aus dem Dunkel auf den Betrachter
zu.

Fetting, der sich seit seinen Berliner „Mauerbildern“, die die
Bewegung der „Neuen Wilden“ mitbegründeten, im Sog New Yorks
enorm weiterentwickelt hat, findet eine kraftvoll-expressive



Bildsprache für das Gefühlschaos des von der Millionenstadt
ausgespieenen Einzelnen.

Sanftere  Gegenbilder  entstanden  auf  Jamaika.  Freilich,  das
Stadtthema beflügelt Fetting wohl doch zu reiferer Gestaltung.
Die „Jamaican Cow“ (Kuh auf Jamaika) wirkt nämlich wie aus dem
Reiseprospekt abgemalt.

Hansgünther  Heyme  will  in
Essen  „Verkrustungen
aufbrechen“  –  Neuer
Schauspieldirektor  stellt
seine Pläne vor
geschrieben von Bernd Berke | 25. Juni 1994
Von Bernd Berke

Essen. Es war viel von Strategie die Rede, als Essens neuer
Schauspieldirektor Hansgünther Hemye gestern seine Spielplan-
Vorstellungen für die Zeit bis Ende 1987 unterbreitete. Die
Spielstätten-  und  Finanzlage  erzwinge  vorerst  reduzierte
Saisonplanungen. Gerade dies, so Heyme, wolle man nutzen, um
profilierteres Programm zu machen.

Wer  die  heftigen  Diskussionen  um  Heyme-Projekte  an  seinem
vormaligen Wirkungsstätten Köln und Stuttgart verfolgt hat,
ahnt, daß es dabei nicht zuletzt um politisch aufstörende,
Utopie einfordernde Akzentsetzungen geht.

Die nächste Essener Premiere (9. Januar ’86) ist noch eine
(leicht variierte) Übernahme aus der Stuttgarter Zeit, Heymes
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Inszenierung von Lessings „Nathan“. Am 26. Januar folgt Athol
Fugards „Die Insel“. Ein neues Doppelprojekt, Heyme inszeniert
selbst, hat am 16. März Premiere: Schillers „Iphigenie in
Aulis“,  „ein  weimarisierter  Euripides“  (Heyme)  sowie  „Die
Troerinnen“  des  Euripides  werden  am  Premierentag
hintereinander, später auch schon mal separat aufgeführt.

Erstmals am 23. April kommt „Alles beim Alten – Alles in
Ordnung“  auf  die  Bühne:  Unter  Heymes  Leitung  werden
vornehmlich  Lessing-Texte  gespielt,  die  –  unter  bewußtem
Bezugauf den Skandal umFaßbinders „Der Müll, die Stadt und der
Tod“ – von Juden handeln. Die Produktion soll „Verkrustungen
aufbrechen“, so daß man sich eventuell zur Jahreswende 1987/88
direkt an den Faßbinder-Text wagen könne (was Heyme zur Zeit
für nicht opportun hält).

Für die Spielzeit 1986/87 plant Heyme u. a. Christoph Heins
„Cromwell“  (erstmals  außerhalb  der  DDR),  Brechts
„Dreigroschenoper“ (es wäre Heymes erste „Wiederbeschäftigung“
mit Brecht seit rund zehn Jahren), Heiner Müllers „Mauser“ und
„Bildbeschreibung“,  Tschechows  „Kirschgarten“  und  –  als
deutsche Erstaufführung – David Hares „Map of the World“, ein
Stück über UNESCO und Nord-Süd-Konflikte.

Heyme wiederholte nachdrücklich seine Forderungen: Erhalt und
später Umbau des jetzigen Opernhauses fürs Schauspiel, mehr
Geld, Mitsprache bei der Mützel-Nachfolge. Andernfalls werde
seine Ära in Essen vorzeitig enden.

Kraftvolle  Explosionen  auf
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der  Leinwand  –  Werke  von
Lovis  Corinth  im  Essener
Folkwang-Museum
geschrieben von Bernd Berke | 25. Juni 1994
Von Bernd Berke

Essen. Was hat man Lovis Corinth (1858-1925) nicht schon alles
nachgesagt:  Der  Berliner  Kunstwelt  seiner  Epoche  galt  er
zuvörderst als Impressionist, den NS-Kunstscharfrichtern als
„entartet“. Dann, in den 50er Jahren, fand man seine Bilder
„zu  gegenständlich“,  hernach  wurde  er  als  „Klassiker“  in
luftleere  Regionen  verbannt.  Jetzt  will,  mit  einer
Zusammenstellung von 85 Gemälden und 50 Graphiken aus allen
Schaffensperioden,  das  Essener  Folkwang-Museum  eine
Neubewertung  des  vor  60  Jahren  gestorbenen  Ostpreußen
einleiten.

Chance wie Gefahr, dieses Werk auch jetzt von der Dignität
gegenwärtiger Strömungen zeugen zu lassen, liegen nah. Unter
dem Blickwinkel der heftigen Figuration unserer Jahre ist man
in der Tat schnell geneigt, Corinth als „wildes Kraftgenie“
zum Bürgen und Vorläufer des Jetzt zu erklären.

Zweifellos hat Corinth stets kraftvoll, ja aggressiv wider
seine Zeit angemalt. Kampfbereit, sozusagen „auf dem Sprung“
wirkt er auch auf zahlreichen seiner Selbstbildnisse, so 1907
auf  dem  „Selbstporträt  mit  Glas“,  welch  letzteres  er  dem
Betrachter entgegenschleudern zu wollen scheint. Man ahnt: Das
ist  kein  bloßes  Gebaren,  keine  Attitüde,  es  ist  –
entschlossene  Pinselführung  unterstreicht  es  –  Ausdruck
wirklicher Seelenenergie.

Auch  die  Landschaften  tragen  bei  näherem  Hinsehen  diese
Handschrift;  sie  sind  explosive  Entäußerungen,  Projektionen
verschiedener Stimmungslagen – dem Expressionismus darin wohl
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näher als dem Impressionismus; und sie tendieren („Walchensee.
Mondnacht“,  1920)  mitunter  auch  schon  zur  reinen
Farbkomposition.

Fern  jeder  Akademiehörigkeit  wagte  sich  Corinth  auch  an
verwegen  anmutende  Themen,  so  an  die  Darstellung  einer
„Königsberger Marzipantorte“ (1924) oder auch an blutrot-rohe
Szenen  wie  „Im  Schlachthaus“  (1883)  und  „Fleischerladen“
(1913).

Mythologische  Szenen  gar,  die  der  Akademietradition  heilig
waren, füllte Corinth mit berstendem Alltagsleben. So sind
etwa  die  „Heimkehrenden  Bacchantinnen“  (1898)  eine  derb-
komische Zecherschar, und die „Gefangennahme Simsons“ (1907)
gemahnt in ihrem unmittelbaren Blick, in ihrer Gewaltsamkeit
an Caravaggio.

Einige Spitzenwerke („Ecce Homo“, „Der rote Christus“) fehlen
aus  konservatorischen  oder  sonstigen  verleihpolitischen
Gründen. Man verschmerzt es leicht, sind doch – Museen aus
aller  Welt  zeigten  sich  großzügig  –  von  Zdenek  Felix  und
seinen Mitarbeitern viele, auch weniger bekannte Spitzenwerke
nach  Essen  geholt  worden  (Gesamtversicherungswert:  18  Mio.
DM).

Der Katalog ist ein Bonbon für sich: Sämtliche (!) Gemälde
sind  ganzseitig  in  Farbe  wiedergegeben,  vier  Aufsätze
entschlüsseln  Aspekte  des  Werks  –  und  das  alles  in  der
Ausstellung für 36 DM, im Buchhandel für 78 DM.

Die Ausstellung dauert bis zum 12. Januar ’86 und ist danach
nur noch in München (Hypo-Kunsthalle) zu sehen.



Kultur soll die Städte retten
–  28  NRW-Kommunen  starteten
Kampagne  „Kultur  90″  mit
Expertenanhörung
geschrieben von Bernd Berke | 25. Juni 1994
Von Bernd Berke

Essen. Die 90er Jahre könnten, wenn nicht rechtzeitig und
entschlossen gegengesteuert wird, unerquicklich werden: Immer
mehr Technik, immer mehr Umweltgifte, immer mehr Fernsehkanäle
– und immer weniger Arbeitsplätze.

Vor diesem düsteren Szenario wollen sich unter anderem jene 28
NRW-Städte  zwischen  Aachen  und  Bielefeld  retten,  die  sich
gestern  bei  einem  Hearing  (Anhörung)  auf  dem  Essener
Messegelände  von  Experten  –  mehrheitlich  Professoren
verschiedenster Fachrichtungen – den Ist-Zustand erläutern und
Zukunftsperspektiven abstecken ließen.

Die  erhofften  Retterinnen“  vor  den  kommenden  Übeln
sinnentleerter  Freizeit  und  bedenkenlosen  Konsums  heißen
„Kultur“ und „Kreativität“. So firmierte das gestrige Hearing
denn auch unter dem Motto „Kultur 90″. Es war der Auftakt zu
einer  Vielzahl  von  Veranstaltungen  und  Aktionen  in  den
beteiligten Städten, von denen man sich eine Beispielsammlung
für künftige Kulturarbeit erhofft. 1987 sollen die Ergebnisse
der  Kultur-Kampagne  bei  einer  weiteren  Anhörung  in  Essen
ausgewertet werden.

Die  in  ihrem  Umfang  wohl  beispiellose  (wenn  auch  bislang
zwangsläufig wenig konkretisierte) Unternehmung, die vom in
Wuppertal ansässigen Kultursekretariat koordiniert wird, fährt
sozusagen zweigleisig: Einerseits soll mit wissenschaftlicher
Rückendeckung  den  kommunalen  Entscheidungsträgern  die
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Dringlichkeit  höherer  Kulturetats  vor  Augen  geführt  werden
(zum Vergleich: in Frankfurt sind derzeit rund 11 Prozent des
Stadtsäckels für Kultur bestimmt, im Revier zwischen 2,8 und
4,6 Prozent).

Neben der finanziellen Ausweitung des Sektors soll überhaupt
der  ganze  Kulturbegriff  erweitert  werden:  Nicht  nur
„Repräsentations“-  und  „Alternativ“-Kultur  spielen  da  eine
Rolle, sondern es sollen z. B. auch kulturträchtige Aspekte
von  Umwelt,  Spiel,  Sport  und  Gesundheit  ebenso  einbezogen
werden  wie  Medien,  Technik,  Wirtschaft(sförderung),
Mäzenatentum  und  Vereinswesen.

Die einzelnen Themen (Muster: „Kultur & Technik“, „Kultur &
Jugend“ usw.) wurden mittlerweile auf die Städte verteilt,
deren Kulturämter bei der Auswahl mitwir,kten. BeispieIe: In
Dortmund soll man sich vorrangig ums Generalthema „Kultur &
Alltag“  kümmern,  Unna  zeichnet  für  „Kultur  &  Kleinstadt“
verantwortlich, Hagen widmet sich dem Bereich „Kultur & Spiel,
Sport“, Siegen hat sich „Kultur & Freie Gruppen“ ausgesucht,
Witten erkundet Zusammenhänge zwischen „Kultur & Gesundheit“,
in  Köln  sollen  Wechselwirkungen  zwischen  „Kultur  &  Geld“
dingfest  gemacht  werden,  Bochum  sondiert  unterdessen  das
verwandte Thema „Kultur & Wirtschaft“.

Einstweilen  liegen  nur  grobe  Leitlinien,  aber  keine
detaillierten  Pläne  für  einzelne  Veranstaltungen  vor,  die
diesen Erkundungen dienlich sein sollen. Auch die Finanzierung
des  Großprojekts  ist  noch  nicht  ganz  geklärt.
Ratsentscheidungen in den einzelnen Städten sind abzuwarten.
Das Wuppertaler Kultursekretariat wird gewiß sein Scherflein
beisteuern,  außerdem  will  man  bei  bestimmten  Themen  die
einschlägigen Landesministerien ansprechen.

Ein Kraftakt also, von dem man allerdings nur in Umrissen
weiß, wie er sich entwickelt. Dr. Karl Richter, Leiter des
Kultursekretariats,  bemühte  denn  auch  den  Begriff  der
„Utopie“: Man befinde sich nun „im Vorfeld der Möglichkeiten“.



Schon jetzt aber müßten die Kommunen begreifen, daß die Kultur
„ins Zentrum der Politik rücken“ müsse.

Aus  den  Schatzkammern  der
Sultane – Pracht-Schau in der
Villa  Hügel  mit  vielen
Leihgaben aus der Türkei
geschrieben von Bernd Berke | 25. Juni 1994
Von Bernd Berke

Essen.  Für  außerordentliche  Prachtentfaltung  waren  die
Ausstellungen  in  der  Villa  Hügel  seit  jeher  gut.  Üppige
Querschnitte durch fremde Kulturen sind die „Spezialität des
Hauses“. In diese Tradition reiht sich nun, als insgesamt 39.
Schau seit 1953, der Überblick „Türkische Kunst und Kultur aus
osmanischer Zeit“ ein (bis 27. Oktober, zweibändiger Katalog
38 DM).

Mehr als 500 Leihgaben aus aller Welt sind zu sehen. Zum
ersten  Mal  überhaupt  wurden  auch  (bisher  fürs  Ausland
gesperrte) Kostbarkeiten aus der Türkei freigegeben. Insgesamt
40 Prunkstücke sind Leihgaben des Museums für Islamische Kunst
und des kaiserlichen Topkapi-Palastes in Istanbul.

Das Zeitspektrum reicht vom 14. Jahrhundert, als Osman I. den
Grundstein  für  das  nach  ihm  benannte,  lange  im  Kampf  mit
christlichen Staaten befindliche Weltreich legte, bis 1922,
als der letzte osmanische Sultan abgesetzt wurde. Nicht in
chronologischer Folge werden die Exponate gezeigt, sondern in
fünf thematischen Untergruppen:
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Es  beginnt  ganz  oben  in  der  Gesellschaftspyramide:  Die
Abteilung  „Der  Großherr  und  sein  Hof“  vermittelt  mit
Kronjuwelen, prachtvollen Gewändern, einem Sultans-Thron und
Palast-Modellen  einen  Eindruck  von  Ausgestaltung  und
Dekoration  höchster  Machtentfaltung.

„Die Moschee und das religiöse Leben“ werden, so gut dies
anhand von stummen Zeugen geht, in der nächsten Abteilung
lebendig. Keramiken belegen einen weiträumigen Kulturaustausch
bis hin nach China, Fliesen und Bronzegeräte lassen persische
und ägyptische Einflüsse erkennen.

„Das Heerwesen“ wird besonders durch sogenannte „Türkenbeuten“
dokumentiert – Gegenstände, die sich abendländische Herrscher
vor  allem  1683  (nach  der  erfolglosen  Türkenbelagerung  vor
Wien)  aneigneten.  Waffen  wie  Bogen  und  Speere  sowie  ein
Wesirzelt gehören zu diesem Teil der Ausstellung. Der nächste
Teil ist dem „täglichen Leben“ gewidmet. Hier sind Gegenstände
versammelt, die vornehmlich bei der Mittel- und Oberschicht in
Gebrauch  waren  –  von  Kosmetik-Utensilien  über
Musikinstrumente, Teppiche und Badetücher bis hin zu kostbarem
Kaffeegeschirr und zum Brautgewand reicht die Palette.

Den Abschluß bildet ein Überblick zur Buch- und Schriftkunst,
der allein einen Besuch lohnt. Ganz nebenbei werden auch noch
sämtliche  Münzen  gezeigt,  die  in  sieben  Jahrhunderten
osmanische  Zahlungsmittel  waren.

Figürliche  Darstellungen  sind,  weil  im  Islam  lange  Zeit
strengstes Abbildungsverbot herrschte, generell höchst selten.
Umso  reicher  entwickelt  sind  pflanzenartige  Ornamentformen.
Faszinierend ist dabei die stilistische Einheitlichkeit, die
sich,  aller  Vielfalt  der  Erfindungskraft  zum  Trotz,  über
Jahrhunderte gehalten hat. Ein Randaspekt der Schau, Einflüsse
türkischer Ornamentalkunst auf Mitteleuropa, würde eine eigene
Ausstellung verdienen.

Mit der Ausstellung, die seither nur geringfügig verändert



wurde,  war  kürzlich  das  viel  gerühmte  neue  Museum  für
Kunsthandwerk in Frankfurt eröffnet worden. Dort stahl der
Rahmen, jener erstaunliche Bau des Architekten Richard Meier,
den türkischen Schätzen die Hälfte der Schau. In Essen sind
sie sozusagen erstmals die alleinige Hauptsache. Im Gegensatz
zum  lichten  Frankfurter  Bauwerk  belassen  die  abgedunkelten
Räume in Essen den Gegenständen eine eindrucksvolle Aura von
Geheimnis.

Der „Verein Villa Hügel e. V.“, der nach dieser Großschau in
die „Kulturstiftung Rühr“ eingeht, zeigt die osmanische Pracht
nicht ohne Hintergedanken: Womöglich, so die stille Hoffnung
und der Tenor des Grußworts von Bundesaußenminister Genscher,
werde  mit  dieser  Ausstellung  die  Toleranz  der  Deutschen
gegenüber den hier lebenden Türken befördert.

Fotografische  Facetten  des
Reviers
geschrieben von Bernd Berke | 25. Juni 1994
Von Bernd Berke

Essen. Der schmale Durchgang vom Folkwang- zum Ruhrlandmuseum
ist auf längere Sicht reserviert. Design-Studenten der Essener
Gesamthochschule (Seminarleiter: Thomas Rather) werden dort,
einer  nach  dem  anderen,  insgesamt  zwei  Jahre  lang
fotografische  Aspekte  des  Reviers  zeigen.

Heute abend wird die erste von fast 20 Ausstellungen eröffnet:
Britta Lauers Foto-Porträts von Künstlern aus dem Ruhrgebiet
und dem Rheinland (zu sehen bis 13. August).

„Reviertypischer“ soll es in den (bereits jetzt angekündigten)
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Folgeausstellungen zugehen. So wird etwa unter dem Titel „Mein
Vater,  der  Kokereimaschinist“  ein  „Malocher“-Leben
dokumentiert. Malakowtürme und eine Dorstener Zechensiedlung
sind weitere Themen. Die Geschichte eines Vorort-Sportvereins
kommt gleichfalls ins Blickfeld, außerdem „Ruhrgebietsfeste –
gestern und heute“ sowie „Lärmschutzwände im Ruhrgebiet“.

Obwohl auch Relikte einer Revier-Kindheit der 60er Jahre und
Kinos der 50er Jahre vorkommen, liegt der Schwerpunkt nicht
etwa auf Nostalgie. Mit „Ein Stadtteil verändert sich“ und
„Von  Kohle  keine  Spur  mehr“  werden  Neuprägungen  der
Industrielandschaft  einbezogen.

Wenn  sich  –  etwa  Mitte  1987  –  der  Ausstellungsreigen
geschlossen hat, soll sich als Summe (Motto: „Ortserkundung
Ruhrgebiet“) eine facettenreiche optische Schilderung dieser
Region ergeben haben. Zum krönenden Abschluß soll dann auch
ein Gesamtkatalog vorliegen.

Die  ersteAusstellung  –  besagte  Künstlerporträts  von  Britta
Lauer – läßt auf ein auch ästhetisch befriedigendes Projekt
hoffen.  Britta  Lauer  hat  nicht  einfach  Köpfe  abgerichtet,
sondern die Künstler im Kontext ihrer Arbeit fotografiert, was
oft  intensive  Gesprächsvorbereitungen  erforderte.  Die
Persönlichkeiten der Künstler drücken sich sehr nuanciert aus.
Das  Spektrum  reicht  vom  konventionellen  Porträt  bis  zur
ausgeklügelten  Raum-(Selbst)-Inszenierung.  Höchst
unterschiedlich verhalten sich die Künstler zu ihren Werken:
Manche  stehen  selbstbewußt  davor,  andere  prüfen  oder
bearbeiten es, wieder andere scheinen wie zufällig aufs Bild
geraten  zu  sein  oder  gar  im  Werk  aufzugehen  und  zu
verschwinden.



50 Nächte Streß für Kunstwerk
im  U-Bahn-Tunnel  –
Streckenposten  sind  immer
dabei
geschrieben von Bernd Berke | 25. Juni 1994
Von Bernd Berke

Essen. Sein neuestes Projekt hält dar Essener Künstler Karsten
Wolter (43) nur durch, „weil ich sonst sehr gesund lebe“. In
rund 50 durchstreßten Nächten will Wolter ein 280 Meter langes
Farbkunstwerk auf freier Strecke an die Wand eines Essener U-
Bahn-Tunnels sprühen. Da Walter nur dann zu Werke gehen kann,
wenn keine Bahnen fahren; muß er jeweils zwischen 0.15 Uhr und
3.30 Uhr ran.

Genau  25  Sekunden  lang  werden  die  Fahrgäste  (bei
durchschnittlichem U-Bahn-Tempo) künftig das Riesengemälde an
sich vorüberziehen sehen, hat Walter ausgerechnet. Doch noch
ist es nicht so weit. Wegen der kühlen Witterung der letzten
Tage  haftete  die  Fassaden-Dispersionsfarbe  nicht  an  den
Tunnelwänden. Erst wenn das Thermometer konstant über 5 Grad
plus anzeigt, kann Walter sein gigantisches Werk fortsetzen.

Und so soll es im fertigen Zustand ungefähr aussehen: Zwischen
den U-Bahnhöfen Porscheplatz und Hauptbahnhof – meistbefahrene
Teilstrecke Essens – taucht plötzlich ein mattes Rot auf,
verstärkt  sich  zusehends,  und  geht  über  die  Zwischenstufe
„Violett“ allmählich in Blau über. Inmitten der Farbstufung
taucht der Schriftzug „Folkwang eint die Künste“ auf. Walter
bezeichnet die mögliche Wirkung als eine ganz eigentümliche
Art  von  „Strecken-Orientierung“,  als  meditatives  Erlebnis
„eines Stückchens Sicherheit“ im schier endlosen Tunnel, das
die  unterirdische  „tote  Sachlichkeit“  auf  angenehme  Weise
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unterbreche.

Der  „Spezialist  für  gesprühte  Farbverschmelzungen  in
Übergroße“ (Wolter über Wolter), der auch schon sein Wohnhaus
in  der  Essener  Eduard-Lucas-Straße  monumental  besprühte,
scheut keinen Aufwand für seine nächtliche Aktion. Auf der
Basis eines Streckenfahrzeugs der Essener Verkehrsbetriebe hat
er sich eigens einen „Beleuchtungszug“ konstruiert. Mit einem
weiteren  Schienen-Spezialwagen  steuert  er  nächtens  seine
Arbeitsstelle an und bringt die nötigen Materialien vor Ort.
Schließlich hat Walter auf ein drittes Gefährt eine U Bahn-
Attrappe montiert, deren Umrisse er an die Wand projizieren
kann,  so  daß  sich  das  Gemälde  später  in  der  bequemsten
Sichthöhe befinden wird. Kostenpunkt für den Künstler: 10000
DM. Wolter. „Das ist durchs Honorar abgedeckt.“

Wenn der gelernte Designer zu nachtschlafender Zeit im Tunnel
arbeitet, ist stets ein Streckenposten dabei. Die Bahnleute
„nehmen meine Aktion ernst und haben mir bei den Vorarbeiten
schon manches Mal geholfen“, freut sich Walter. Besonders das
Kabelziehen habe sich als eine der anstrengendsten Arbeiten
erwiesen: Spritzpistole, Kompressor, Gebläse, Farbrührgerät –
alles funktioniert nur elektrisch. Eine Stromzapfstelle aber
gibt es dort unten nur alle 50 Meter.

Verblüffende  Rundblicke  auf
das Ruhrgebiet
geschrieben von Bernd Berke | 25. Juni 1994
Von Bernd Berke

Essen.  Der  normale  Blickwinkel  des  Menschen  umfaßt  einen
Kreisausschnitt von etwa 40 Grad. Um mehr zu sehen, muß man
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den Kopf bewegen. Wie es wäre, wenn man „augenblicklich“, also
ohne Kopfdrehung, über eine vervierfachte Rundumsicht verfügen
könnte,  das  lassen  die  im  Essener  Folkwang-Museum
ausgestellten  „Panoramafotos  des  Reviers“  ahnen  (bis  22.
April, Katalog 15 DM).

Der  Duisburger  Diether  Münzberg  (39)  hat  an  besonders
charakteristischen Flecken des Reviers seine Kamera auf eine
drehbare  Vorrichtung  montiert,  die  160  Grad  abschwenkt,
während der Farbfilm im Kameragehäuse transportiert wird. Der
Breitwand-Effekt  ist  verblüffend.  Selbst  Gegenden,  die  man
tausendmal  gesehen  zu  haben  glaubt,  werden  zu  befremdend
künstlichen  (Stadt-)Landschaften,  obgleich  man  doch  jedes
Detail der Realität wiederfindet.

Es enthüllt sich der wahre Kern eines Klischees: das geradezu
atemberaubend dichte Beieinander der verschiedensten baulichen
und  industriellen  Geschichts-„Ablagerungen“  im  Revier.
Rudimente  von  Landschaft,  alte  Zechenhäuser,  gesichtslose
Schnellstraßenschneisen und Supermärkte, die Trinkhalle um die
Ecke, Industrie-Silhouetten – all diese strukturlose Vielfalt
verdichtet sich zu einem verfremdeten Eindruck dieser Region,
der  jenseits  aller  Querelen  um  das  Image  des  Ruhrgebiets
liegt. Das Monströse und das Liebenswerte, das Gespenstische
und  das  Anrührende  liegen  nämlich  dicht,  manchmal  kaum
trennbar beieinander.

Die Panoramabilder haben auch bei der Ruhrkohle AG Eindruck
gemacht, die eine Motivauswahl in ihrem ]ahreskalender ’85
abdruckte.



Auf dem Weg in die perfekte
Idylle  –  Ludwig  Richter  im
Folkwang-Museum
geschrieben von Bernd Berke | 25. Juni 1994
Von Bernd Berke

Essen. An Volkstümlichkeit dürfte ihn kaum einer übertreffen:
Als Illustrator etlicher Märchen-Schätze ist Ludwig Richter
(1803-1884) in nahezu jedem Haushalt gegenwärtig.

84  Exponate,  vor  allem  kleinformatige  Zeichnungen  und
Holzschnitte  des  Künstlers,  der  vornehmlich  als
biedermeierlicher Idylliker gilt, werden jetzt im Graphischen
Kabinett  des  Essener  Folkwang-Museums  ans  (aus
konservatorisehen Gründen gedämpfte) Licht geholt. Was kaum
jemand  weiß:  In  Essen  befindet  sich  –  nach  Richters
GeburtsStadt Dresden und Ost-Berlin die drittgrößte Anzahl von
Zeichnungen des Mannes, dessen Todestag sich im Juni zum 100.
Mal gejährt hat.

Nun lernt man hier zwar keinen gänzlich neuen Ludwig Richter
kennen.  Aber  vor  allem  die  frühen  Landschafts-Zeichnungen
deuten,  wiewohl  nie  sonderlich  zugespitzt  oder  gar
„dramatisch“ komponiert, noch nicht unbedingt in die Richtung
der  späteren,  fast  fließbandhaften  Idyllen-Produktion.  Zum
Beispiel  gelangen  Richter  auf  einer  (für  Künstler  dazumal
obligatorischen) Italienreise zwischen 1823 und 1826 einige,
mit  hartem  Bleistift  zart  modellierte
Landschaftsbeobachtungen,  die  sich  vielfach  liebevoll  den
unscheinbaren Details des Naturzusammenhangs widmen.

Mehr  und  mehr  wandte  sich  Richter  dann  der  Darstellung
menschlicher  Figuren  zu,  die  zunächst  grob  und  pathetisch
gerieten.  Mit  fortschreitender  Übung  gewannen  sie  zwar  an
Grazie,  jedoch  nahmen  auch  schon  Stilisierungen  und  eine
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gewisse Perfektionsglätte zu. Womit die Beschaulichkeit der
Richter’schen Szenen erkauft war, wird schmerzhaft deutlich,
wenn man bedenkt, wie wild bewegt der Zeithintergrund war, vor
dem  sie  entstanden:  Von  der  1848er  Revolution  und  ihren
Begleiterscheinungen etwa bemerkt man hier nämlich nicht den
leisesten Hauch.

Interessant erscheinen mir einige von Richters Skizzen. In
diesen schnell gefertigten Entwürfen blitzt hier und da noch
etwas auf, was einem spontaneren und „riskanteren“ Blick auf
die Dinge entspricht.

Ludwig  Richter,  Zeichnungen  und  Grapik.  Museum  Folkwang,
Essen. 26. August bis 14. Oktober, Katalog 25 DM.

„Botschaften  zwischen  Hals
und Nabel“ sind museumsreif –
Haus  Industrieform  zeigt
bedruckte T-Shirts
geschrieben von Bernd Berke | 25. Juni 1994
Von Bernd Berke

Essen. 86,9 Millionen Stück wurden 1983 in der Bundesrepublik
verkauft.  Jetzt  werden  die  massenhaft  verbreiteten
„Botschaften zwischen Hals und Nabel“ – bedruckte T-Shirts
also – ausstellungswürdig.

Essens  „Haus  Industrieform“,  just  gestern  30  Jahre  alt
geworden  und  seit  jeher  mit  Zeugnissen  der  Alltagskultur
liebäugelnd, zeigt nun 260 der längst „salonfähig gewordenen
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Unterhemden“  aus  20  Ländern  aller  Erdteile  –  ein  Stück
Zeitgeist auf Baumwolle. Die Schau (bis 1. September, di-sa
10-18 Uhr) setzt eine Traditionslinie des Design-Museums fort.
1980 waren dort originelle Plastiktüten präsentiert worden,
1982 Autoaufkleber.

Seit Marlon Brando 1947 in „Endstation Sehnsucht“ im „T“-
förmigen  Hemd  Furore  machte,  haben  sich  die  leichten
Kleidungsstücke  zum  Ausdrucksmedium  gemausert.  Firmen,
Vereine, Städte und Touristengebiete werben per Sieb-Aufdruck
(der  –  je  nach  Qualität  –  im  30-  oder  60-Grad-Waschgang
verblaßt)  für  ihre  Vorzüge.  Rock-Staes  wie  Nena  oder  die
Anfangsnoten von Beethovens „Neunter“ werden ebenso auf der
Brust spazierengefiihrt wie etwa „Lucy’s Tiger“ – Blickfang
eines ganz besonderen Stücks der Essener Ausstellung, das auf
einen Massagesalon in Bangkok aufmerksam machen soll.

Den Ideen der Mode-Designer sind kaum Grenzen gesetzt: Auf der
Vorderseite eines T-Shirts grinst Mickey-Mouse. Dreht sich der
Träger  um,  so  springt  dem  Betrachter  „Mickeys“  blankes
Hinterteil ins Auge. Neuester Schrei sind offenbar Hemden mit
eingenähten  Zellophansäckchen,  die  einige  Milliliter  Wasser
enthalten.  Darin  tummeln  sich  Plastikfische  oder
Miniaturschwimmer.

Auch politische Strömungen haben sich der „Botschafter auf
Brust und Rücken“ bedient. So findet man in Essen etwa ein
Hemd, das sich auf mittelamerikanische Guerilla-Kämpfe bezieht
und  eines,  auf  dem  der  „Solidarnosc“-Schriftzug  prangt.
Schließlich dürfen natürlich auch die locker-flockigen Sprüche
nicht  fehlen,  die  vorzugsweise  das  eigene  Erscheinungsbild
kommentieren: „Bier formte diesen wunderschönen Körper“, heißt
es etwa selbstbewußt auf einem Exemplar.

T-Shirts  haben  sich,  so  Ulrich  Kern,  Leiter  des  „Haus
Industrieform“,  zu  derart  wirksamen  Informationsträgern
entwickelt,  daß  auch  Künstler  sich  nicht  zu  schade  sind,
Entwürfe zu liefern. Spitzenstücke dieser Gattung kosten den



Sammler heute bis zu 10000 DM.

Zum 30jährigen Begehen des Hauses zeigt man im oberen Stock
eine zweite Ausstellung mit Gebrauchsgegenständen aus den 50er
Jahren. Das am 30. Juli 1954 auf Privatinitiative gegründete,
zuerst in der Villa Hügel, dann in der Essener Synagoge und
seit  1979  am  Kennedyplatz  ansässige  Design-Zentrum  war
weltweit  das  erste  seiner  Art.  Mit  insgesamt  110
Sonderausstellungen hat man versucht, Beispiele „guter Form“
für Industrieprodukte zu geben.

WDR:  Rege  Reaktion  auf  das
Essener  „Fensterprogramm“  –
Anrufe  vorwiegend  von
Rentnern und Arbeitslosen
geschrieben von Bernd Berke | 25. Juni 1994
Von Bernd Berke

Im Westen. Rege Reaktionen auf seine Hörfunk-Fensterprogramme
meldet der Westdeutsche Rundfunk (WDR). Zum Beispiel Studio
Essen: Etwa 40 bis 50 Anrufe erreichen die fürs Revier und
Südwestfalen zuständige Redaktion täglich – und das, obwohl
dieser am 4. Juni gestartete Teil der Funk-Regionalisierung
schon zum Alltag gehört.

Für die morgens zwischen 6 und 9 Uhr (auf WDR 1 bzw. WDR 4)
mit Wortbeiträgen der leichteren Art und ebensolcher Musik
ausgestrahlten  Sendeblöcke  gibt  es  freilich  noch  keine
genaueren  Aufschlüsse  über  Umfang  und  Struktur  der
Hörerschaft. Wie es gestern beim Studio Essen hieß, werden
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präzise Ergebnisse erst in einem halben Jahr erwartet. Bis
dahin kann allenfalls darüber spekuliert werden, ob vielleicht
die Anrufer für die Zusammensetzung der gesamten Hörerschaft
repräsentativ sind.

Laut  WDR-Pressestelle  in  Köln  greifen  vor  allern  Kranke,
Rentner, Behinderte und Arbeitslose zum Telefon, um Beifall
und  Kritik  beim  Essener  Team  anzumelden.  Angelika  Böhrke,
Redakteurin im Studio Essen, bestätigt dies, warnt aber vor
übereilten Schlußfolgerungen: „Wer um acht zur Arbeit muß,
ruft bestimmt seltener bei uns an als jemand, der den ganzen
Tag im Haus ist.“

Besonders  in  der  Startphase  habe  es  negative  Äußerungen
gehagelt.  Die  Stammhörerschaft,  bis  zum  Start  der
Fensterprogramme auf diesen Wellen und zu dieser Stunde an
reine Musiksendungen gewohnt, lief Sturm, selbst gegen die
äußerst knapp bemessenen Wortbeiträge des „Fensters“. Diese
Art  von  Kritik,  so  Angelika  Böhrke,  habe  merklich
nachgelassen.  Man  darf  rätseln,  ob  die  damals  Verärgerten
zufriedener sind, ob sie resigniert haben oder ob sie jetzt
andere Stationen bevorzugen.

Am Konzept der kurzen Wortbeiträge will man in Essen auf jeden
Fall  festhalten:  „Wir  sind  kein  kleines  .Morgenmagazin'“,
wehrt Angelika Böhrke jeden Vergleich mit der erfolgreichen
Muntermacher-Sendung im 2. WDR-Hörfunkprogramm ab. Man setze
weiterhin  auf  Beteiligung  der  Hörer,  auf  „erzählende
Elemente“. Auch künftig wolle man keinen Nachrichtenblock aus
der Region anbieten.

Wie dieses Konzept in die Praxis umgesetzt wird, das steht
allerdings  auf  einem  anderen  Blatt.  Eine  Sendung,  deren
Informationswert – den mehrfach wiedergekäuten Wetterbericht
einmal ausgenommen – hart gegen „Null“ tendiert, müßte dann
wenigstens  die  unterhaltsamen  Einsprengsel  inspirierter
handhaben, als dies hier meistens geschieht. Überhaupt pendeln
manche Beiträge sehr unentschlossen auf halbem Wege zwischen



Unterhaltung  und  Information.  Die  Abstinenz  von  „harten“
Nachrichten erzeugt mitunter seltsame Zwittergebilde, die denn
doch eine Botschaft transportieren wollen, aber auf launige
Weise. Das wirkt vielfach gequält. Gestern früh gab’s zum
Beispiel,  als  wolle  man  sich  für  ein  ernstes  Thema
entschuldigen, gleich drei Sketche über Waschmittel, nachdem
zur  sparsamen  und  umweltschonenden  Verwendung  derselben
aufgerufen worden war.

Eins steht fest: Wer über das Tagesgeschehen (und seien es
auch nur Verkehrshinweise) informiert sein möchte oder muß,
befindet  sich  hier  auf  einer  Art  „Abstellgleis“.  Viele
Beiträge, die man serviert bekommt, sind von erstaunlicher
Beliebigkeit. Sie könnten heute gesendet werden, morgen, in
drei Wochen – oder gar nicht.

Start  der  „Fensterprogramme“
im WDR-Hörfunk: Seit gestern
früh  meldet  sich  „Radio
Essen“  –  mit  vorwiegend
leichter  Kost  und  hohem
Musikanteil
geschrieben von Bernd Berke | 25. Juni 1994
Von Bernd Berke

Essen. „Radio Essen“ läßt Dortmunder Putzfrauen über die Angst
vor dem Krankfeiern reden, von Düsseldorf aus spricht Hanns-
Dieter Hüsch sein „Wort zum Montag“, Münster berichtet über
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Volleyball, Bielefeld widmet sich dem Binnenschiff „Klara“ –
und das alles zur selben Zeit.

Gestern  um  kurz  nach  6  Uhr  morgens.  Die  WDR-Hörfunk-
Regionalisierung  –  Stichwort  „Fensterprogramme“  –  macht’s
möglich. In drei Sendeblöcken begibt man sich zwischen 6.05
und 9 Uhr auf WDR 1 insgesamt 135 Minuten lang näher vor die
Haustür der Bürger. So sind zum Beispiel die Frequenzen des
Essener  Programms  u.a.  fürs  Revier  (100,4  MHz),  fürs
Siegerland  (88,2  MHz)  und  fürs  Sauerland  (90,3  MHz)
eingerichtet.

Die „Fenster“ also sind seit gestern geöffnet. Weht nun auch
frischere Luft? Oder kommt über die Ätherwellen Provinzmief
ins Haus?

Direkt nach dem Start kann jedes Urteil nur vorläufig sein.
Erste Reaktionen vor allem älterer Hörer bezogen sich gestern
besonders auf die Musikbeitrage. Die meisten Anrufer wünschten
sich mehr deutsche Schlager. Ohnedies war die Musikauswahl,
verglichen etwa mit dem „Morgenmagazin“ in WDR 2, betulicher,
weit  weniger  „rockig“.  Der  Musikanteil  in  den
„Fensterprogrammen“  ist  enorm  hoch,  er  dürfte  über  zwei
Drittel liegen.

Die mehr oder weniger beschwingten Noten mögen zwar die Schar
der  Frühaufsteher  munter  machen,  gehen  aber  eklatant  auf
Kosten der Wortbeitrage: Daß ein Ereignis wie die Eröffnung
der  Dortmunder  U-Bahn-Strecken  fehlte,  ist  eigentlich
unverzeihlich. Überhaupt vermißt man im Essener „Fenster“ eine
Nachrichten-Zusammenfassung aus der Region (Studio Bielefeld
bietet sie an) sowie – an einem Montag nahezu unverzichtbar –
Streiflichter  vom  regionalen  Sport  (Studio  Münster  bringt
sie). Verwunderlich auch: Das Wort „Streik“, derzeit in aller
Munde, kam überhaupt nicht vor. Erst mit dem alteingeführten
„Echo West“ (10.05 bis 12 Uhr) wird man nachrichtlich besser
bedient.



Man will die Hörer ganz offensichtlich nicht „überfordem“. Das
Leichte dominiert: Es meldete sich via Essen Hajo Jahn aus
Wuppertal,  um  eine  Postkutsche  samt  Postillion  aus  dem
Bergischen Land vorzustellen, es meldete sich Gisbert Baltes
aus Siegen, um mit dem bei weitem längsten Wortbeitrag den
Beginn der Elsper Karl-May-Festspiele zu würdigen. Allzu kurz
geriet hingegen die Rundfrage zum umstrittenen Talsperrenbau
in Brunskappel.

In  der  Tat:  Das  Ziel,  steife  Politiker-Statements  zu
vermeiden, hat man schon im ersten Anlauf erreicht. Dafür
droht allerdings die Flucht in mancherlei Belanglosigkeit. Am
schwächsten in der Premierensendung war der zweite Sendeblock:
Nochmaliges  Resümee  der  heimischen  Wetterlage;  dann  die
Ermunterung,  im  Studio  anzurufen,  schließlich  ein
Gelsenkirchener Elektroschweißer mit seinem Gedicht „Bei uns
anne Bude“ und ein derart kurzes Interview mit ihm, daß es
fast schon an Unhöflichkeit grenzte – das war’s zwischen 7.20
und 8 Uhr.

Den besten Ansatz ließ die eingangs erwähnte Befragung der
Dortmunder Putzfrauen erkennen. Hier wurde tatsächlich etwas
vom  Alltag  der  Mensehen  vermittelt.  Schnickschnack  ist
hingegen das Zeitzeichen. Die Essener wählten die Anschläge
eines  Förderkorb-Signals.  Reviertypische  Akustik,  deren
Originalität  sich  in  der  dichten  Abfolge  der  Zeitansagen
jedoch schnell verbraucht…

Sechs  NRW-Museen  zeigen
„Westdeutschen  Impuls“  –
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Kunst  und  Design  im  Rhein-
und Ruhrgebiet nach 1900
geschrieben von Bernd Berke | 25. Juni 1994
Von Bernd Berke

Im Westen. Vom „Museum der gescheiterten Hoffnungen“ war die
Rede,  und  Johann  Heinrich  Müller,  Direktor  des  Hagener
Osthaus-Museums,  sah  bestätigt,  daß  „Kunst  seit  jeher  in
politischen  Sackgassen  endet.“  Eine  Pressekonferenz  mit
Molltönen:  Dabei  lautet  der  Titel  des  gestern  in  Essen
vorgestellten  Ausstellungsprojekts  von  sechs  NRW-Museen
selbstbewußt: „Der westdeutsche Impuls.“

Die insgesamt 1,1 Mio. DM teure Gemeinschaftsaktion von Museen
in Hagen, Wuppertal, Essen, Düsseldorf, Krefeld und Köln soll
künstlerische Anregungen und deren Umsetzungen in Architektur,
Industrie und Handwerk darstellen, die zwischen 1900 und 1914
im Land an Rhein und Ruhr besonders ausgesprägt waren. Nur
wenige Relikte haben „überlebt“, von der Aufbruchstimmung ganz
zu  schweigen.  Darauf  bezogen  sich  die  eingangs  zitierten
Aussagen.

Der Anstoß kam vom Essener Folkwang-Museum, das heute große
Teile der Sammlungen von Karl Ernst Osthaus beherbergt. So
rankte sich das ursprüngliche Konzept auch um den Hagener
Bankierssohn Osthaus, der um 1900 (umgerechnet) 60 Mio. DM
erbte und vor allem in die Kunst „steckte“. Leitidee: dem
Leben  im  industriellen  Raum  durch  Verschönerung  der
Alltagsgegenstände Weihe zu verleihen. Von Osthaus und „seinem
Architekten  Henri  van  de  Velde  gingen  „Impulse“  zu  einem
„Gesamtkunstwerk“  aus,  das  sich  sogar  auf  eine  umfassende
Regionalplanung  für  das  Revier  erstrecken  sollte  –  eine
Keimzelle für den 1920 gegründeten Ruhrsiedlungsverband und
für Ideen, die später vom „Bauhaus“ weitergeführt wurden.

Das Essener Konzept erweiterte sich. Das Ergebnis ist kaum
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überschaubar.  „Von  der  Teekanne  bis  zur  Schwebebahn;  von
Picasso bis zur Keksdose“ – so könnte man pointieren. Die
einzelnen Schwerpunkte:

Hagen  (Osthaus-Museum  und  „Hohenhof):  Dokumente  zur
Sammlertätigkeit von Karl Ernst Osthaus, der Hagen nach
1900  zu  einem  Stützpunkt  der  Avantgarde  machte;
Mobiliar, das sich Osthaus im Jugendstil entwerfen ließ.
Wuppertal  (Von  der  Heydt-Museum):  Dokumente  zur
Schwebebahn, dem zukunftsweisenden Verkehrsmittel jener
Zeit;  Ideen  zu  einer  funktionellen  „Architektur  ohne
Ornament“ und Beispiele für die damals in Elberfeld und
Barmen geleistete Vermittlung vorausweisender Kunst (z.
B.  1911  weltweit  der  erste  Picasso-Ankauf  für  ein
Museum).
Essen  (Museum  Folkwang):  Dokumente  zur  Siedlung
Margarethenhöhe,  Paradebeispiel  für  „Gartenstadt“-
Konzepte;  Industriedesign,  das  seinerzeit  deutschen
Waren  auf  die  Weltmärkte  verhelfen  sollte,  wodurch
Bestrebungen,  dem  Alltag  etwas  „Kunstschönes“  zu
verleihen, oft mit imperialistischen Unterströmungen in
Berührung kamen.
Düsseldorf  (Kunstmuseum):  Peter  Behrens  und  seine
Entwicklung  vom  Jugendstilkünstler  zum  Industrie-
Designer; „Sonderbund“ -Ausstellungen 1909-1911.
Köln  (Kunstverein):  Dokumentation  zum  „Werkbund“
(Gründung von Künstlern und Industriellen).
Krefeld  (Kaiser  Wilhelm-Museum):  Erstmals  eine
geschlossene Präsentation der 1923 aus Hagen erworbenen
Teile der Osthaus-Sammlung.
Sämtliche  Ausstellungen  beginnen  an  diesem  Wochenende
und dauern – je nach Lokalität – bis Mitte oder Ende Mai
bzw. Mitte Juni. Der Katalog (6 Bände) kostet komplett
125 DM, einzeln je 25 DM.



Aus den Schatzkammern Perus –
Villa Hügel zeigt: „Kunst und
Kultur im Lande der Inka“
geschrieben von Bernd Berke | 25. Juni 1994
Von Bernd Berke

Essen.  Museen  in  aller  Welt  wollten  diese  unermeßlichen
Schätze zeigen. Doch Washington, London, Brüssel und andere
Metropolen müssen auf dieses Ausstellungsereignis verzichten:
„Peru durch die Jahrtausende“, ein überwältigender Querschnitt
durch „Kunst und Kultur im Lande der Inka“ und die bei weitem
größte, außerhalb des Ursprungslands gezeigte Ausstellung über
den Andenstaat, ist (nach Station in Oberösterreich) ab heute
in der Essener „Villa Hügel“ zu bewundern.

Mit dieser Schau wollen die Peruaner für Forschungshilfe aus
den deutschsprachigen Staaten danken. Kaum zu erwarten, daß in
unseren  Breiten  jemals  wieder  ein  so  umfassender,
repräsentativer Überblick zu diesem Thema gezeigt werden kann.

Die  Ausstellung  umfaßt  weit  über  3000  Jahre  peruanische
Kulturgeschichte – von den ersten Anfängen der Zivilisation
(etwa 2300 v. Chr.) über die großen Kulturen der Vor-Inka-Zeit
(Chavin,  Frias,  Nazca  usw.)  und  Zeugnisse  des
legendenumwobenen, doch relativ kurzlebigen Inka-Reichs seilst
(ab etwa 1200 n. Chr.), bis hin zur Zeit der Eroberung Perus
durch die spanischen Konquistadoren, die übrigens die meisten
Goldschätze einschmolzen (16. Jhdt. n. Chr.). Ein Ausblick auf
heutige Probleme Perus rundet die Ausstellung ab.

Allein 540 Kostbarkeiten stammen aus peruanischen Sammlungen.
Sie  werden  ergänzt  durch  Exponate  aus  den  wichtigsten
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deutschen Völkerkundemuseen. Insgesamt sind über 800 Stücke
ausgestellt. Nicht nur Laien, auch Fachleute werden jetzt laut
Ausstellungsorganisator Dr. Ferdinand Anders (Klosterneuburg,
Österreich) von Lehrmeinungen oder Legenden Abschied nehmen
müssen  (apropos:  auch  Erich  von  Däniken,  der  immer  noch
behauptet, in der Vorzeit seien „Außerirdische“ in Südamerika
gewesen, fand sich gestern zur Vorbesichtigung ein). Neueste
Grabungskampagnen in Peru, so Dr. Anders, ließen in Kürze
sensationelle Aufschlüsse erwarten.

Die wichtigsten Ausstellungsstücke können hier nicht annähernd
aufgezählt werden. Am überraschendsten: ein silbernes Kleinod,
das immer noch als Taufschale verwendet wird, und zwar in der
Nicolaikirche in Siegen! Das am höchsten versicherte Stück ist
indes  die  „Venus  von  Frias“,  das  wertvollste  peruanische
Einzelstück aus Gold (22 Karat) überhaupt.

Es beginnt mit Streiflichtern zur Landeskunde, gefolgt von
Figurinen mit historischen Trachten. Derart eingestimmt, kann
man chronologisch Kunst- und Handwerksgegenstände (oder auch:
durch  Bandagierung  spitz  gemachte  Schädel  usw.)  der
verschiedensten  Epochen  Revue  passieren  lassen.

Drastische  Sexualdarstellungen  stehen  neben  bizarren
Statuetten verkrüppelter Menschen oder Szenen, die Priester
beim  Menschenopfer  zeigen.  Stelen  und  Obelisken  sind  als
Kopien  zu  sehen.  Mit  einfachen  Mitteln  wird  größtmögliche
Ausdruckswirkung  erzielt:  Dies  belegen  zahlreiche  Keramik-
Arbeiten  in  unglaublich  fein  abgestuften  Pastelltönen,  von
großen  Fertigkeiten  zeugende  Metallarbeiten  oder  auch  ein
Poncho aus bunten Vogelfedern.

„Peru durch die Jahrtausende“. Villa Hügel, Essen. 29. Februar
bis 30. Juni, Katalog 32 DM. Tägl- außer Mo. 10-18 Uhr, ab 16.
April 10-19 Uhr (auch montags).



„Die  Gleichschaltung  der
Bilder“ – Pressefotos in der
NS-Zeit
geschrieben von Bernd Berke | 25. Juni 1994
Von Bernd Berke

Essen. Mal wurde dem Göring der Schmerbauch wegretuschiert,
mal ein Foto, das Hitler mit Brille zeigte, nicht freigegeben.
Doch meist bedurfte es solch eindeutiger Manipulationen gar
nicht: „Die Gleichschaltung der Bilder“ – so der Titel einer
jetzt  in  Essen  eröffneten  Ausstellung  mit  Pressefotos  –
erfolgte ab 1933 vielfach ohne große Reibungsverluste.

Die  Originale  und  Reproduktionen  aus  Illustrierten  sollen
ausschnittweise  die  Art  der  journalistischen
Bildberichterstattung  zwischen  1930  und  1936  dokumentieren.
Die Exponate, zusammengestellt vom „Berliner Forschungsprojekt
zur Geschichte der Pressefotografie“, waren bisher nur an der
Spree zu sehen.

Die  begrenzte  Auswahl  kann  nur  Schlaglichter  auf  die
Problematik  werfen.  Zuweilen  vermißt  man  ausführlichere,
erläuternde Texte. Dennoch ahnt man, daß die faschistischen
Machthaber zwar im Oktober 1933 mit dem „Schriftleitergesetz“
die  wenigen  noch  widersetzlichen  Presseorgane  ins  Joch
zwangen, sich im Großen und Ganzen aber auf die Selbstzensur
der  Journalisten  verlassen  konnten.  Zudem  wachte  ein  23-
jähriger SS-Mann als dilettierender Foto-Amateur gleich zum
Leiter  der  Bildpressestelle  im  Propagandaministerium
befördert,  mit  zwölf  Hilfswilligen  in  der  Pressemetropole
Berlin über die Einhaltung der Zensur.
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Illustriertenfotos, vor der Glanzzeit des Tonfilms wohl das
schlagkräftigste Medium, erlebten in den letzten Jahren der
Weimarer Republik ihre eigentliche Blütezeit. Doch von wenigen
Ausnahmen abgesehen, kaprizierte man sich schon vor 1933 auf
Harmlosigkeiten oder auf vermeintlich unpolitische Sensations-
Bebilderung, so daß der Übergang zu den „Kraft-durchFreude“-
Illustrationen  der  NS-Jahre  fast  nahtlos  erfolgen  konnte.
Außerdem: Durch neue Textzeilen konnte ein und dasselbe Bild
einen genehmen Sinn erhalten.

Prof. Diethard Kerbs, Leiter des Projekts Pressefotografie,
sucht  nach  weiterem  Belegmaterial  (Kontaktadresse:
Schillerstraße 10, 1000 Berlin 12). Dies sei umso notwendiger,
als die größten Bilddienste sehr einseitig archiviert hätten.
Kerbs: „Vom Vorzeige-Militär Mackensen gibt es noch Hunderte
von Fotos, von Carl von Ossietzky nur einige wenige.“

„Die  Gleichschaltung  der  Bilder“.  Pressefotografie  1930-36.
Alte Synagoge, Essen, Alfredistraße, bis 11. März.

Das  Revier  als  Heimat  und
Hölle  –  Ruhrgebiets-Ballade
„Auf  in  den  Westen,  wo
schwarz ist das Gold…“
geschrieben von Bernd Berke | 25. Juni 1994
Von Bernd Berke

Essen. „Rote Erde – Land unserer Träume, rauchende Schlote
sind unsere Bäume“. Der Liedtext von Wilhelm Steffens, den das
sechsköpfige „Schauspiel-Mobil“ der Essener Bühnen vorträgt,
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könnte  als  bloße  Revier-Romantik  mißdeutet  werden.  Und
tatsächlich enthält Alfons Nowackis Ruhrgebiets-Ballade „Auf
in  den  Westen,  wo  schwarz  ist  das  Gold…“,  am  Samstag  im
Essener Ruhrlandmuseum uraufgeführt, auch solche Anklänge.

Die  musikalisch  untermalte  Textcollage  aus  Originalzitaten
(Dokumente und Bergmanns-Dichtung) zeigt, daß das Revier seit
seiner Geburtsstunde auch Heimat ist – Heimat, die jedoch zur
Hölle  werden  kann:  Am  12.  November  1908  starben  auf  der
Bockum-Höveler Zeche „Radbod“ 350 Bergleute. Es hätten weit
weniger sein können, hätten sich nicht die Bergwerksbosse dazu
entschlossen, die Rettungsarbeiten vorzeitig abzubrechen und
den Schacht luftdicht zu verschließen, um Sachwerte vor einer
drohenden Explosion zu retten. Auf diese Katastrophe kommt die
„Ballade“ immer wieder zurück.

In  sieben  dichtgefügten  Szenen  aus  den  Gründerjahren  des
Reviers  –  schauspielerisch  fesselnd  dargeboten  –  wird
deutlich: Der Tod im Bergwerk ist allgegenwärtig, er prägt die
Menschen, die im Pütt arbeiten. Der harte Alltag läßt die an
Goldgräber-Mentalität  appellierenden  Verlockungen,  die  das
Revier anfangs verheißen hat, schnell vergessen.

Die Produktion hat auch ihre Schattenseiten: Die Texte, die
Alfons Nowacki zusammengestellt hat, tendieren leider vielfach
zu einer gewissen Heroisierung des Bergmanns als eines Helden,
der dem Tod täglich ins Auge sieht. Zwar kommen auch ironisch-
drastische Darstellungen der Ausbeutungsverhältnisse vor, doch
die Tatsache, daß sich die Arbeiterschaft dagegen organisiert
hat, wird äußerst stiefmütterlich behandelt. Wehmut dominiert
über Gebühr.

Zehnmal  wird  die  (trotzdem  sehenswerte)  „Ballade“  im
Ruhrlandmuseum  gezeigt,  danach  gastiert  man  in  der  „Zeche
Carl“ und geht schließlich auf Tournee durchs Revier.



Kunst mit Kopfsalat und Bett
– Sammlung FER im Folkwang-
Museum
geschrieben von Bernd Berke | 25. Juni 1994
Essen. Auf dem Fußboden liegen Carl Andres „64 Scheiben aus
Blei“, grau in grau, unscheinbar. Schräg gegenüber entfalten
sich desto auffälliger die Farborgien des „Neuen Wilden“ Peter
Bömmels. Bewußt grell hat das FolkwangMuseum in seiner Neuen
Galerie solche Gegensätze hervortreten lassen.

Die „Werke aus der Sammlung FER“ – die Abkürzung steht für die
Initialen des Tablettenfabrikanten und Kunstsammlers Friedrich
Erwin Rentschler – werden hier zum ersten (und für lange Zeit
zum  letzten)  Mal  öffentlich  gezeigt.  Eine  ganz  seltene
Möglichkeit  also,  etwa  70  beispielhafte  Werke  der
allerjüngsten Kunst aus Europa und den USA zu sehen, die schon
bald wieder in der privaten „Versenkung“ verschwinden werden.

Wenn es auch nicht nach jedermanns Geschmack sein dürfte, auf
einen  Streich  mit  völlig  verschiedenen  Kunstrichtungen
konfrontiert  zu  werden,  so  lassen  sich  doch  exemplarisch
einige Grundlinien der Entwicklung vom Beginn der 60er Jahre
bis  zur  Gegenwart  verfolgen.  35  Künstler  sind  vertreten.
Vieles ist „vom Feinsten“, was der Kunstmarkt zu bieten hat.

Es beginnt mit Zeichnungen von Joseph Beuys aus den frühen
60er Jahren, geht weiter mit Beispielen der Minimal Art (z.B.
vier je einen Kubikmeter große Messingwürfel von Donald Judd)
und wird fortgesetzt mit Werken der sogenannten „Arte Povera“,
bei  der  „ärmlich“  anmutende  Alltagsmaterialien  zu  neuen,
überraschenden und symbolischen Zusammenhängen verwoben werden
–  so  etwa  ein  Bettgestell  von  Jannis  Kounellis,  aus  dem
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mittels Gaskocher eine Flamme schlägt. Bemerkenswert auch eine
Arbeit von Giovanni Anselmo, deren zwei Granitblöcke so locker
mit  Draht  zusammengehalten  werden,  daß  als  notdürftige
Polsterung ein Kopfsalat dienen muß, weleher nach ein paar
Tagen fault und das ganze Objekt auseinanderfallen läßt.

Kulturbörse  in  Essen  erneut
ein  Erfolg  –  14000  beim
„Marktplatz Ruhrszene“
geschrieben von Bernd Berke | 25. Juni 1994
Von Bernd Berke

Essen. „Lesungen auf Wunsch“ gab es an einem Stand, ein paar
Kojen  weiter  versuchte  sich  einer  als  Zauberkünstler,  nur
Schritte  entfernt  gab’s  Marionettenballett.  Aus  der  Halle
schallte derweil harte Rockmusik. Vielfalt, aber kein Chaos:
Der „Marktplatz Ruhrszene“, jene vom Verein pro ruhrgebiet aus
der Taufe gehobene und von manchen als Rummelplatz bezeichnete
Kulturbörse des Reviers, hat am Wochenende in der Essener
Grugahalle seine zweite Bewährungsprobe bestanden.

Hatte es 1982 in Dortmund noch die eine oder andere kleine
Premierenpanne gegeben, so war das Spektakel diesmal nahezu
perfekt  organisiert.  Zeitverzögerungen  waren  gering,  bei
insgesamt 1000 Mitwirkenden lag nur eine einzige kurzfristige
Absage  vor.  Niemand  zweifelt  daran,  daß  die  Veranstaltung
alljährlich zur Dauereinrichtung wird.

Gehofft hatte man, daß 10 000 kämen. Dann aber tummelten sich
annähernd 14 000 Besucher am Samstag und Sonntag in der Halle
und im Foyer, wo sich über 200 Amateur-Gruppen, Initiativen
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und Solisten aus 53 Städten vorstellten. Bunt das Programm:
Rockmusik (einer der Höhepunkte: der Auftritt von „Herne3″ am
späten Samstagabend), Kunsthandwerk, Varieté und Zirkuszauber,
Theater,  Fotografie,  Zeichnungen,  Autorenlesungen,  Kabarett
usw.

Zwar das Gros, doch längst nicht alle 200 Programmpunkte (die
aus 500 Bewerbungen ausgewählt wurden) erfüllten den Anspruch,
das  eigenständige  Kulturprofil  der  Ruhrregion  zu
dokumentieren. Warum zum Beispiel (von der Duisburger Gruppe
Birds  of  Passage  schlecht  gespielte)  Countrymusic  hier
unverzichtbar sein sollte, war kaum einzusehen.

Im Gegensatz zu Dortmund ’82 fand diesmal von Anfang an auch
Laienpublikum Einlaß. Ebenfalls neu, daß diesmal Eintritt (5
DM,  2  DM  für  ermäßigte  Karten,  der  Erlös  geht  an  den
Ruhrszenefonds  zur  Unterstützung  hiesiger  Künstler)  berappt
werden mußte. Doch das tat dem Besucherandrang keinen Abbruch.
Ließ sich der Verkauf am Samstagmorgen noch schleppend an, so
hatten  bereits  am  ersten  Tag  7000  Menschen  die  Halle
durchstreift,  darunter  auch  wieder  einige  professionelle
Kulturmanager, so daß erneut einige Gruppen die Chance zu
unverhofften Auftritten oder gar Studioproduktionen erhielten.

Füllten  am  Samstag  vornehmlich  Jugendliche  die  Halle,  so
lockte  das  mit  Puppen-  und  Clownsdarbietungen  bewußt
familienfreundlich  konzipierte  Sonntagsprogramm  auch
zahlreiche Ältere an. „Bühne 4″ war freilich ein Flop. Gedacht
als Forum für Spontanauftritte, blieben diese Bretter fast die
ganze Zeit über gähnend leer. Erst am Sonntag wagten sich
mehrere  Mutige  hinauf.  In  Dortmund  war’s  vor  Jahresfrist
beinahe  umgekehrt  gewesen:  Dort  hatte  man  mit  plötzlichen
Eingebungen kaum gerechnet, wahrend es an Auftrittswilligen
nicht mangelte.



Ganovenjagd  geht  rund  um
Hochöfen – Hansjörg Felmy als
neuer „Tatort“-Kommissar
geschrieben von Bernd Berke | 25. Juni 1994
Von Rudolf Horsmann (alias Bernd Berke)

Das könnte der Krimi-Hit des Jahres werden. Nachdem schon die
Wiederholungen  aus  der  „Tatort“-Serie  von  mehr  Zuschauern
gesehen wurden als fast alle Erstsendungen, jagt ab April
Hansjörg  Felmy  als  neuer  „Tatort“-Kommissar  Haferkamp  die
Verbrecher  durchs  Ruhrgebiet.  Ständige  Kulisse:  die
Industrielandschaft.

Titelseite der WR-
Wochenendbeilage
vom  23./24.
Februar  1974
(Fotos:  Hüneke)
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Hochofen  A  dröhnt:  Abstich.  Rotglühender  flüssiger  Stahl
fließt aus der Öffnung in schmale Abflußkanäle. Da kommt ein
Mann gerannt, setzt zum Sprung über die heiße Stahlmasse an,
ist hinüber und sprintet um den Hochofen herum.

,,Das ganze noch einmal“, pfeift Regisseur Wolfgang Becker
seinen Star Hansjörg Felmy zurück. Der ist ein bißchen aus der
Puste und friert – trotz Hochofen, denn es bläst ein kalter
Wind auf dem Gelände der Oberhausener Thyssen-Werke.

Kurz darauf ist die Szene „im Kasten“. Das Münchner Bavaria-
Filmteam ist mit der Dreharbeit für die neue „Tatort“-Folge
einen Schritt vorangekommen. „Acht Jahre später“, so heißt die
Episode, wird – nach den „Tatort“-Wiederholungen der letzten
Wochen – den Neuanfang der Krimireihe bilden. Vermutlicher
Sendetermin: 28. April (ARD, 1. Programm).

Die  Bavaria-Leute,  die  die  Serie  im  Auftrag  des  WDR  Köln
herstellen,  wollen  mit  ihrem  neuen  „Tatort“-Kommissar
Haferkamp  (Hansjörg  Felmy)  einen  Typ  auf  die  Mattscheiben
bringen, der sich deutlich von Kollegen wie ZDF-Renner Erik
Ode („Der Kommissar“) unterscheidet.

Melancholisch und geschieden

Erste  Besonderheit:  Haferkamp  arbeitet  nicht  in  einer
„schicken“  Stadt  wie  München  oder  Berlin,  sondern  in  der
Ruhrmetropole  Essen.  Weitere,  zum  Teil  ungewöhnliche
Eigenschaften:

Der Kommissar ist ein melancholischer Mann,
der Kommissar ist geschieden,
der  Kommissar  trinkt  gern  und  hat  eine  umfangreiche
Jazz-Plattensammlung.

Fragt  sich,  ob  Hansjörg  Felmy,  der  früher  mit  Vorliebe
jugendliche  Helden  und  Naturburschen  spielte  (,,Wir
Wunderkinder“, ,,Und ewig singen die Wälder“, „Haie und kleine
Fische“),  der  richtige  Mann  für  diese  Rolle  ist.  Die



WESTFÄLISCHE  RUNDSCHAU  sprach  in  einer  Drehpause  mit  dem
43jährigen Schauspieler.

Hat Felmy Erfahrung im Kommisisar-Spielen? „Ja vor zehn Jahren
habe  ich  in  ,Der  Nebelmörder‘  ein  Verbrechen  aufgeklärt.
Außerdem war ich in einem Edgar-Wallace-Film dabei.“

Glühender Stahl mildert klirrende Kälte beim Dreh

Macht ihm die Rolle des Kommissars Haferkamp Spaß? ,,Ich finde
das Drehbuch sehr interessant Die Folge, die wir jetzt drehen,
geht zum Beispiel völlig überraschend aus. Ganz anders als in
anderen Krimis.“

Wie denkt Felmy über die Ruhrpott-Kulissen in Oberhausen und
Essen? „Ich stamme aus Berlin. Und da finde ich das alles
erstaunlich. Einen Hochofenabstich sehe ich heute zum ersten
Male in meinem Leben.“

Angst vor dem Sprung über den flüssigen Stahl hat er nach
eigenem Bekunden trotzdem nicht gehabt „Tat bei der Kälte
sogar  ganz  gut“,  meint  er.  Wie  seine  Verfolgungsjagd  am
Hochofen endet, möchte er natürlich nicht verraten.

Eines ist sicher: Haferkamp alias Felmy ist dem Täter sehr
dicht auf der Spur. In Oberhausen wurde nämlich auch eine
Szene  abgedreht,  in  der  der  flüchtige  ,,Schurke“  auf  dem
Gelände des Stahlwerks in einen fahrenden Bahnwaggon springt.

Ein Assistent mit miesem Charakter

Bei  den  Außenaufnahmen  in  Oberhausen  und  Essen  und  den
Innenaufnahmen  in  München  (wo  im  Atelier  ein  Kommissariat
nachgebaut  wurde)  wirken  außer  Felmy  andere  bewährte
Schauspieler mit: Willy Semmelrogge, Ulrich von Dobschütz (die
beiden Assistenten des Kommissars). Etwas, was es bei Krimis
selten  gibt:  Einer  der  beiden  Assistenten,  Kaslik  (von
Dobschütz),  hat  laut  Drehbuch  einen  miesen  Charakter.  Er
glaubt, er könne alles besser als sein Chef. Karin Eickelbaum



spielt die ehemalige Frau des Kommissars. Als Gastkommissar
schließlich ist bei dieser Folge ein alter „Tatort“-Bekannter
dabei: Klaus Schwarzkopf.

Bis auf Hansjörg Felmy und den Darsteller, der den „Bösewicht“
mimt, war allerdings in Oberhausen kein Schauspieler dabei.
Auch das ist drehbuchgerecht. Wenn es nämlich ernst wird, dann
kommt eine weitere Eigenschaft des Kommissars Haferkamp zum
Tragen: Er ist ein Einzelgänger.

_____________________
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